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Shironas Nebelgeister

Schleichende Nebelfinger verließen das Haus. Lautlos tasteten sie sich auf Roland Mercant zu. Überrascht fragte er sich, wie bei diesem Wetter überhaupt Nebel entstehen konnte. Der Abend war viel zu warm!

Die hellen Schwaden waren in ständiger Bewegung. Verwirrende Formen entstanden. Mercant glaubte Hände mit langen Spinnenfingern zu sehen, und Gesichter, zahnbewehrte, teuflische Geisterfratzen.

Der Nebel wurde ihm noch unheimlicher, als er erkannte, daß er seinen Ursprung in dem verfallenen Haus haben mußte. Seine Gedanken überschlugen sich. Was hatte das zu bedeuten?

Als er flüchten wollte, erfaßte ihn der Nebel bereits. Eiskalt kroch es in Mercant hinein. Blitze flammten auf, hüllten seinen Körper ein. Entrissen ihm seine Seele. Trugen sie mit den Nebelfratzen davon.

Und doch war sein Körper nicht tot…


Mit der Mittagsmaschine war Robert Tendyke aus El Paso, Texas, nach Miami zurückgekehrt und wurde von seinen beiden Lebensgefährtinnen vom Airport abgeholt. In seiner Lederkleidung, die eher zu einem Film-Cowboy paßte als zu einem Geschäftsmann, rechts und links eine bildhübsche Blondine eingehakt, zog er nahezu alle Blicke auf sich. Vor allem Touristen kamen ins Staunen. Dem Flughafenpersonal war dieser Anblick schon geläufiger, schließlich flog Tendyke nicht nur einmal im Jahrzehnt von hier zu seinen Zielen in aller Welt.

Er hatte in seiner Firma wieder einmal nach dem Rechten gesehen und sich mit Rhet Riker, seinem Geschäftsführer, unterhalten. Dabei war auch eine starke Personalfluktuation zur Sprache gekommen.

Allein in den US-Unternehmen der Tendyke Industries, Inc. hatten in den letzten drei Monaten gut dreitausend Mitarbeiter die Kündigung eingereicht, darunter die Hälfte in leitenden Positionen.

»Alles Angehörige der Parascience-Society, dieser Psycho-Sekte, die sich hinter dem Tarnmäntelchen wissenschaftlich untermauerter Religion versteckt, in Wirklichkeit aber mit Psychoterror für suchtähnliche Abhängigkeit sorgt und mit allen Mitteln, sogar mit parapsychischen, nach der Macht greift«, erklärte Riker. »Ihr Freund Zamorra hat die Vorarbeit geleistet, und unser… äh… ›Sektenbeauftragter‹ kehrt mit dem eisernen Besen den Rest aus der Firma. Ein paar hundert Leute haben es dabei sogar geschafft, der Sekte den Rücken zu kehren und bei uns zu bleiben. Die anderen mußten gehen.«

»Das kann mächtigen Verdruß geben«, glaubte Tendyke warnen zu müssen, »wenn die Gefeuerten vor Gericht ziehen und gegen die Kündigungen klagen…«

»Sie verstehen das falsch, Robert. Diese Sektenangehörigen haben von sich aus gekündigt. Mister Dios muß ein unglaubliches Talent besitzen, sie dazu zu überreden, obgleich diese Leute in völliger Abhängigkeit von der Sekte leben und alles tun, um unsere Firmen in die Hände der Parascience- Sekte zu spielen.«

»Dios?« Der Name sagte Tendyke nichts, der sich um Personalfragen seines Konzerns schon seit unzähligen Jahren nicht mehr gekümmert hatte, und erst recht nicht mehr, seit Riker die Geschäftsführung übernommen hatte. Riker ging Wege, die Tendyke nicht immer gefielen, und sein Freund Zamorra hatte ihm seinerzeit mehrmals eindringlich geraten, sich von Riker wieder zu trennen.

Doch der untersetzte Schwarzhaarige mit dem leichten Bauchansatz war der beste Mann für den Job und brachte dem Konzern selbst in Zeiten der Rezession noch einigermaßen »schwarze Zahlen« in die Bilanzen, während viele andere Firmen ins Minus abrutschten.

»Unser eiserner Besen«, erklärte Riker. »Nebenbei hat er auch noch erreicht, daß selbst die Regenbogenpresse keine Artikel über die massive Kündigungswelle brachte, die seit einiger Zeit über Uncle Sams Land rollt. Statt dessen wird groß über die ebenso massenhaften Neueinstellungen berichtet, die wir natürlich vornehmen müssen, um die Abgänge schnellstens zu ersetzen. Das ist positive Presse, die uns ganz bestimmt nicht schaden kann.«

»Das kann aber ganz schnell ins Auge gehen, wenn doch etwas durchsickert und von jemandem publiziert wird«, warnte Tendyke. »Ich bin sicher, daß wir auch negative Presse überleben werden, aber ich hab's nicht so gern.«

»Glauben Sie, ich, Robert? Übrigens hat es schon Negativ-Berichte in Zeitungen und Radiosendern gegeben, allerdings jeweils im Lokalbereich, weil die Konkurrenz zurückzuschlagen versucht. Wir haben eine intensive Abwerbe-Aktion laufen, um für die Spitzenpositionen qualifizierte Fachkräfte zu bekommen. Nur die TV-Sender winken bei diesem Thema kräftig ab, weil es für sie nicht optisch verwertbar genug ist.«

»Zu wenig Blut und Tränen, wie?« sagte Tendyke sarkastisch. »Nicht gut für die Einschaltquoten.«

»Ein anderer Grund ist natürlich auch«, schmunzelte Riker, »daß sie es sich mit uns nicht verderben wollen. Immerhin ist die T.I. einer der besten Werbekunden. Sie lechzen nach unserem Etat. Ich habe in diesem Zusammenhang angeregt, daß wir den Werbe-Etat auch noch ein wenig erhöhen. Zum einen binden wir die Medien damit stärker an uns, denn wer bezahlt, befiehlt auch, und zum anderen haben einige unserer Firmen interessante neue Produkte auf den Markt gebracht, für die wir ohnehin verstärkt werben müssen.«

»Rhet, Ihre Bemerkung über bezahlen und befehlen kann mir in dieser Form nicht gefallen!« rügte Tendyke.

Rhet Riker seufzte. »Robert, haben Sie nicht selbst einmal gesagt, daß Sie in grauer Vergangenheit diesen Konzern nur deshalb aus dem Boden gestampft haben, weil Sie Profit machen wollten? Darf ich Sie an Ihren eigenen Kernsatz erinnern? Ich will nie wieder arm sein…«

»Wer will das schon?« konterte Tendyke kühl. »Aber ich bin auch nicht bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Ist Dios in seinem Büro?«

Sprunghafte Themenwechsel des Alleininhabers der T.I. war Riker gewohnt. »Mal sehen… Sie wollen ihn kennenlernen?«

Tendyke nickte. »Unbedingt. Übrigens – was ist, wenn dieser Mann seine Überredungskunst, durch die er Parascience-Angehörige aus der Firma ekelt, auch in anderer Form anwendet? Ich bin nicht sonderlich daran interessiert, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben. Sind Sie sicher, daß dieser Mann nicht auf die Idee kommt, sein Talent zu mißbrauchen und damit selbst zu einem unüberwindbaren Machtfaktor zu werden?«

Riker lächelte. »Vergessen Sie nicht, daß ich selbst machthungrig bin. Ich sorge schon dafür, daß er nicht zu groß wird.«

Es klappte dann mit dem Kennenlernen doch nicht, da Mr. Sam Dios sich gerade nicht im Hause befand. Und Tendyke konnte nicht mehr auf seine in zwei Stunden erwartete Rückkehr warten, weil sein Rückflug nach Florida schon vorher ging.

»Dann eben ein andermal… wenn ich nur wüßte, woran mich der Name Sam Dios erinnert…«

Und jetzt befand sich Robert Tendyke wieder in Miami.

Die Zwillinge Monica und Uschi Peters, rein äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden, es sei denn, sie trugen unterschiedliche Kleidung, hatten ihn mit dem Geländewagen abgeholt. Jetzt fuhren sie zum Strand hinaus. Ein wenig in den Wellen toben, in der Sonne liegen, ohne Blick auf die Uhr entspannen und genießen. Tendyke hatte sein Flugzeug extra auf Mittag terminiert, um den späten Nachmittag und den Abend restlos als Freizeit nutzen zu können.

Mit einem gemieteten Boot für eine Stunde hinaus aufs Meer. Ohne fremde Zuschauer ein wenig Zärtlichkeit und Liebe. Später am Abend der absolute Luxus, anstelle eines Nobelrestaurants einen Imbißstand am Strand aufzusuchen. Fast Food unter dem Gaumen, die Erinnerung an die unbeschwerten Stunden im Kopf und das Rauschen der aufkommenden Flut in den Ohren, sagte Uschi Peters plötzlich beiläufig: »Übrigens, Roland hat ein Haus geerbt.«

***

Eine verlorene Seele weinte lautlos und fand keine Möglichkeit, zurück in den Körper zu gelangen, zu dem sie seit Jahrzehnten gehörte. Wo befand der Körper sich jetzt überhaupt?

Er war unerreichbar fern…

Ringsum ein Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gab. Aber war in diesem Gefängnis nicht auch noch etwas anderes…?

Was?

***

Ein paar Stunden vorher hatte Professor Zamorra vorgeschlagen: »Ich werde mal ausprobieren, ob die Regenbogenblumen in Tendyke's Home schon ausgereift genug sind, um einen Transport durchzuführen.«

»Der wird sich wundern, wenn du schon wieder bei ihm aufkreuzt, obgleich wir erst vor anderthalb Wochen bei ihm gewesen sind«, vermutete Nicole. »Schade, daß ich sein verdutztes Gesicht nicht sehen kann, weil ich mich bei Ted Ewigk umschauen werde. Hoffentlich müssen wir jetzt nicht das ganze Netz unserer Regenbogenblumen-Verbindungen gegen die Unsichtbaren absichern…«

»In Schottland sollte auch jemand nachschauen«, erinnerte Zamorra. »Spooky Castle ist garantiert ebenso gefährdet wie jeder andere durch die Blumen erreichbare Ort.«

Nicole Duval, seine Lebens- und Kampfgefährtin, nickte. »Eins nach dem anderen«, ordnete sie die Reihenfolge. »Wenn es nach Tendyke's Home nicht klappt, kannst du ja direkt anschließend nach Schottland gehen. Vielleicht besuche ich dich dann da. Finde ich dich im Pub von Cluanie?«

Zamorra verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen. »Denkst du auch an was anderes als an Kneipen, wenn du mich in deiner Fantasie irgendwo siehst?«

»Sicher«, feixte sie. »An Sex zum Beispiel.«

»Na, wenigstens etwas Vernünftiges«, brummte er. »Also werde ich dich sicher nicht im besten, weil einzigen Pub von Cluanie erwarten, sondern da, wo's keine unerwünschten Zuschauer gibt.«

»Außer Spinnen, Ratten und Sir Henry, dem Hausgeist von Spooky Castle«, schmunzelte Nicole.

»Aber der spukt schon so lange durch die Ruine, daß er bestimmt schon gar nicht mehr weiß, was Sex ist.«

»Was zu der existentiellen Frage führt, ob Gespenster überhaupt noch über sexuelle Triebe verfügen«, erkannte Zamorra. »Vielleicht sollte ich mal darüber einen Artikel oder ein kleines Sachbüchlein verfassen.«

»Aber nur mit mir als Co-Autorin!« verlangte Nicole. »Niemand versteht mehr vom Sex als wir Frauen. Und wenn wir noch lange darüber philosophieren, wird's nichts mehr aus meinem Besuch bei Ted. Jetzt dürfte er gerade noch wach sein, doch wenn ich noch lange warte…«

Der Zeiger der Uhr wanderte der abendlichen Zehn entgegen.

»Ruf lieber erst an. Vielleicht hat er gerade etwas Interessanteres vor – oder will einfach nur schlafen«, riet Zamorra.

Er selbst rief in Florida an. Dort war es gerade Nachmittag. Aber Rob Tendyke war noch nicht wieder im Hause, wie Butler Scarth versicherte. »Dennoch spricht nichts dagegen, Professor, wenn Sie die Blumenstrecke erproben. Ich erwarte Sie.«

Die Blumen mit den riesigen Blütenkelchen, die je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten, besaßen die fantastische Eigenschaft, Menschen auf magischem Weg von einem Ort zum anderen zu befördern. Voraussetzung war eine klare Vorstellung vom Ziel oder seiner unmittelbaren Umgebung, und natürlich eine andere Regenbogenblumen- »Kolonie« in der dortigen Umgebung.

Im Château Montagne, Zamorras Loire-Schloß, gab es solche Blumen wie auch in der Villa seines Freundes Ted Ewigk in Rom oder im Spooky Castle in den schottischen Highlands. Vor einiger Zeit hatten Nicole und er Ableger der Blumen nach Tendyke's Home und nach Baton Rouge in Louisiana gebracht, damit über kurz oder lang auch diese weit entfernten Ziele und damit hier Rob Tendyke und dort Yves Cascal erreichen zu können. Was aus den Blumen geworden war, die Nicole Angelique Cascal überreicht hatte, wußte keiner von ihnen. Doch die in Tendyke's Home waren gut angewachsen, und sie wuchsen sehr schnell. Vielleicht hatten sie jetzt tatsächlich schon die Größe erreicht, ab der sie Transporte durchführen konnten. Niemand wußte genau, welche Mindestgröße dafür erforderlich war.

Zamorra wollte es jedenfalls jetzt wissen – und gleichzeitig seinen Freund warnen. Die Auseinandersetzung mit den Unsichtbaren lag gerade 24 Stunden zurück. Einer war von Chefinspektor Robin in Notwehr erschossen worden, der andere hatte im Château Montagne Selbstmord verübt, als er sich in Bedrängnis sah.

Zum erstenmal waren Zamorra und Nicole vor ein paar Monaten auf dem Planeten Tharon auf einen Unsichtbaren gestoßen. Bei ihrer Rückkehr zur Erde mußte er ihnen gefolgt sein. Sie hatten die Regenbogenblumen genutzt und nicht weiter darauf geachtet – wer kann schon Unsichtbare sehen? [1]

Dieser Unsichtbare mußte Verstärkung geholt haben. Mittlerweile waren zumindest zwei dieser Wesen bekannt, die skrupellos mordeten und raubten, wenn es ihren Zwecken diente. Welcher Sinn dahinter steckte, war ungeklärt, da die beiden einzigen Unsichtbaren, derer man hatte habhaft werden können, jetzt tot waren – und niemand ihre Sprache verstand. Aber Zamorra ging davon aus, daß diese beiden nicht allein waren. Vermutlich geisterten längst weitere Unsichtbare auf der Erde herum, und als »Verkehrsmittel« würden sie natürlich die Regenbogenblumen benutzen. [2]

Vielleicht waren sie schon in Italien. In Florida. In Schottland. Überall in der Welt, wo es Regenbogenblumen gab.

Zamorra hatte versucht, sich mit einem der Unsichtbaren zu verständigen. Der war darauf nicht eingegangen, sondern hatte versucht, ihn zu ermorden. Weshalb die Unsichtbaren überhaupt so mörderisch vorgingen, blieb ein Rätsel. Zamorra hoffte, daß nicht alle Angehörigen dieses außerirdischen Volkes Mörder waren. Vielleicht waren die beiden, mit denen sie es hier zu tun gehabt hatten, Außenseiter, Geächtete, Verbrecher…?

Doch solange niemand etwas Genaues wußte, mußte man versuchen, die Blumen abzusichern.

Ein Versuch, mit Infrarotkameras die Unsichtbaren aufzuspüren, schien erfolgversprechend, weil ihre Körper Wärme abstrahlten, aber die praktische Erprobung hatte noch nicht geklappt. Vielleicht fiel Leuten wie Ted Ewigk oder Robert Tendyke auch noch etwas Besseres ein. Außerdem reichte es nicht, die Fremden zu erkennen. Sie mußten auch daran gehindert werden, sich unkontrolliert über den Erdball und durch andere Dimensionen zu bewegen, in denen es ebenfalls Blumen gab. Von einem Moment zum anderen zeigte sich diese fantastische Möglichkeit zur kostenlosen, schnellen und unkomplizierten Fortbewegung als unendlich großes Risiko!

Deshalb jetzt der Versuch, auf getrennten Wegen die Freunde zu warnen!

Gemeinsam suchten Zamorra und Nicole den Kuppelraum in den Tiefen des Felsenkellers auf, in dem eine freischwebende, künstliche Mini-Sonne, von der bislang noch niemand wußte, wer sie installiert hatte und wie ihre Energieversorgung funktionierte, die Regenbogenblumen beschien. Und von denen wußte ebenfalls niemand, wer sie hier wann angepflanzt hatte. Eines der ganz großen Rätsel, die wohl auch nicht so bald geklärt werden würden…

Dann wechselten sie getrennt ihre Standorte.

Zuerst probierte es Zamorra. Er konzentrierte sich auf Tendyke's Home. Er war oft genug dort gewesen, um eine genaue bildhafte Vorstellung zu entwickeln. Und – es klappte!

Von einem Moment zum anderen verschwand er aus dem Kellerdom, um in – fast? – der gleichen Sekunde im südlichen Florida wieder aufzutauchen. Seinem Gefühl und seiner Uhr nach hatte es keinen Zeitverlust gegeben. Dabei hatte er bei dieser blitzschnellen Reise ein Viertel des Erdumfangs zurückgelegt.

Nicole hatte es nicht ganz so weit. Kaum war Zamorra erfolgreich verschwunden, als sie den Weg nach Rom beschritt.

***

Ein seelenloser Körper wurde nicht mehr von Blitzen umflirrt; der Nebel gab ihn frei. Orientierungslos stand er in der Landschaft. Die Nebelschleier zogen sich zurück. Der Körper achtete nicht darauf.

Seine Augen starrten ins Leere, ohne daß das Gehirn Eindrücke verarbeiten konnte. Der göttliche Funke fehlte, die Seele, die den Leib belebte, der trotzdem nicht tot war!

Mehr! raunte etwas. Mehr… mehr davon…

Der Körper setzte sich in Bewegung.

Die Leere mußte gefüllt werden.

Aber nicht die Leere in ihm.

Sondern die andere Leere…

Er hatte jetzt ein Ziel, ohne es zu kennen.

***

»Und wer ist Roland?« fragte Rob Tendyke gelassen.

Die eineiigen Zwillinge sahen sich an. »Roland Mercant«, sagten sie dann gleichzeitig. Monica fuhr fort: »Du kennst ihn nicht. Er war damals Student, als wir ihn kennenlernten, an der Universität in Münster, bei uns in Deutschland. Er studierte Sprachen und wollte sie im jeweiligen Ursprungsland kennenlernen. Vorher war er für ein Semester in Paris, an der Sorbonne, und danach wollte er nach Moskau oder Kiew weiter.«

»Er kommt von hier«, fuhr Uschi fort. »Aus Orlando. Ein netter Bursche. Er hat übrigens ein ähnliches Faible für Lederkleidung wie du. Damals schon, und jetzt immer noch. Nur geht er mehr in Richtung Rocker.«

»Ein Sprachen studierender Rocker… na ja, so was soll's ja geben.« Tendyke fragte nicht danach, wie intensiv jene studentische Freundschaft gewesen war. Erstens lag das ein paar Jahre zurück, und zweitens gab es in ihrer eigenen Beziehung keine Eifersucht. Sie lebten zusammen und waren in Liebe verbunden – aber durchaus mit der Option, gegebenenfalls eigene Wege zu gehen. Eifersucht spielte schon deshalb keine Rolle, weil die Peters-Zwillinge alles gemeinsam taten; sie waren wie eine Person in zwei Körpern. Vielleicht deshalb hatte der alte Zauberer Merlin sie einmal die zwei, die eins sind genannt.

Doch Tendyke interessierte etwas anderes. »Gab es damals schon Glasnost und Perestroika?« wollte er wissen. »Oder wie sonst konnte ein Amerikaner darauf hoffen, ein Semester an einer Uni in der damaligen Sowjetunion absolvieren zu dürfen?«

»Keine Ahnung«, gestand Monica. »Auf jeden Fall hat er irgendwie herausgefunden, daß wir hier leben, rief kurz an, und wir haben uns ein paar Stunden unterhalten. Jetzt ist er unterwegs, um sein Erbe anzutreten.«

»Das Haus«, erinnerte sich Tendyke. Nicht, daß ihn die Studentenbekanntschaft seiner Lebensgefährtinnen sonderlich interessierte. Aber niemand ist eine Insel; so oder so wollte er an ihrem Leben teilhaben, und dazu gehörten eben auch verflossene Bekannte oder Freunde.

»Was macht er jetzt beruflich? Sein Studium dürfte er ja mittlerweile hinter sich haben – oder abgebrochen, wie bei euch Beinahe-Sozialpädagoginnen.«

»Spotte nicht«, tadelte Monica. »Du solltest wissen, daß wir uns nicht deines Geldes wegen dir angeschlossen haben. Das haben wir selber. Bei unseren Ansprüchen war die Lottomillion nicht mal ansatzweise zu vernichten.«

Uschi legte ihrer Schwester den Zeigefinger auf die Lippen. »Das weiß er, spätestens, seit ich die Mutter unseres Sohnes wurde. – Roland ist Übersetzer. Freiberuflich. Und er scheint damit halbwegs gut leben zu können. Jetzt ist er schon unterwegs, sein Erbe zu begutachten.«

»Er wollte wohl nicht auf meine Rückkehr warten, wie?« Tendyke grinste.

»Spinner!« fauchten beide Schwestern ihn synchron an. »Roland war nie eine Konkurrenz für dich!«

»Habe ich auch nie behauptet. Vielleicht will er auch keinen Job angeboten bekommen. Die T.I. stellt derzeit Leute in Hundertschaften ein. Wo ist denn dieses Haus? Hier in der Nähe?«

»Keine Ahnung. Muß wohl irgendwo in der Nähe von Okeechobee sein, aber wo genau, hat er uns nicht erzählt«, gestanden die Zwillinge, die es nicht für erforderlich gehalten hatten, gegenüber einem alten Studienfreund ihre Telepathie einzusetzen. Es hatte Spaß gemacht, ihn wiederzusehen.

Und wenn er dabei nicht mit Details herausrücken wollte, war das eben seine Sache.

Noch ahnte niemand, daß es eben nicht nur seine Sache war…

***

Irgendwo, ganz nah und zugleich unendlich weit fern, an den Grenzen des Begreifbaren, nahm das WERDENDE eine Spur auf.

ES spürte etwas, das ihm in gewisser Weise bekannt war. Aber die Aura war schwach, viel schwächer seine eigene und jene, deren Träger sich immer wieder von ihm fernzuhalten suchte.

ES mußte der Spur nachgehen.

***

Zamorra berührte die Blütenblätter sanft streichelnd. »Gut gemacht«, lobte er leise. »Brave Pflanzen. Ihr macht euch prächtig. Nur weiter so!«

Die Kelche der drei nahe beieinander stehenden Blumen waren etwa so groß wie Wassereimer und standen auf gut meterhohen Stengeln mit breiten, schilfartigen Blättern. Noch kein Vergleich zu den Blumenstauden im Château oder in Ted Ewigks Villa; dort waren schon allein die Blütenkelche mannsgroß. Diese Blumen waren für Zamorra immer wieder ein besonderes Phänomen. Ihre Blüten welkten nie, sie befanden sich das ganze Jahr über in voller Pracht. Wie das funktionierte, war ihm ein Rätsel. Woher nahmen sie die Kraft für diese gewaltige biologische Dauer-Anstrengung? Immerhin schlossen sich die Kelche bei Dunkelheit, um sich wieder zu öffnen, wenn Licht sie erreichte.

Nun, ein paar Ableger vom Château hierher zu bringen, hatte sich gelohnt. Ab jetzt konnte die schnelle und preiswerte »Direktverbindung« zwischen Château Montagne und Tendyke's Home jederzeit benutzt werden. Als sie vor kurzem hier gewesen waren, hatte es noch nicht geklappt, so daß sie ein Flugzeug hatten benutzen müssen, aber Zamorra hatte gehofft, daß es bald etwas wurde, denn jene Blumen in einer anderen Welt, in der sie es mit dem Dämon Gaap zu tun bekommen hatten, waren auch noch nicht sehr groß geworden, als sie ihre Transportdienste aufnahmen. Damals waren Zamorra, Nicole und der Zeitreisende Don Christofero mit seinem gnomenhaften Privatzauberer eher zufällig in die andere Welt verschlagen worden – in ein ganzes Feld voll von diesen Blumen. Doch das Feld war niedergebrannt worden. Immerhin waren ein paar Blumen nachgewachsen, durch einen ganz besonderen »Dünger« zu schnellstem Wachstum angeregt, und so hatten Zamorra und seine Begleiter wieder zurückkehren können, ehe die wütenden Dämonenpriester sie alle töten konnten… [3]

Zamorra beschloß, kurz die Probe aufs Exempel zu machen. Zwischen die Blumen treten, sich das Ziel bildlich vorstellen und dabei den gedanklichen Wunsch formulieren, dort zu sein – Es funktionierte nicht.

Die kleinen Regenbogenblumen erfüllten ihm seinen Wunsch nicht!

***

Niemand hatte gesehen, woher die Frau mit dem lang wallenden blonden Haar und den türkisfarbenen Augen kam. Sie trug Stiefel und eine Art feuerroten Stretchoverall, der mit seinem hautengen Anschmiegen verriet, daß die Blonde nichts darunter trug. Oberhalb des mit Goldconchas besetzten Gürtels war er eher wie ein knapper Badeanzug geschnitten, dessen Dekolleté-Tiefe per Reißverschluß gesteuert werden konnte und ihren Bauchnabel zeigte. Eine Menge Goldschmuck klimperte an ihrem schlanken Körper.

Suchend sah sie sich um, musterte ihre Umgebung, als sei sie hier völlig fremd und müsse alles neu lernen.

Jemand stieß gegen sie, entschuldigte sich nicht einmal und hastete weiter. Sekundenlang wurde sie aus ihrer Konzentration gerissen, sah dem Rüpel nach und bewegte mit halb erhobener Hand zwei Finger. Der Mann strauchelte über ein unsichtbares Hindernis und schlug hart auf den Boden.

Die Blonde lachte nicht einmal spöttisch. Im gleichen Moment, als der Mann aufschrie, interessierte er sie bereits nicht mehr. Sie wollte nicht einmal wissen, ob er verletzt war.

Sie prägte sich ihre Umgebung ein. Dabei machte sie auf andere den Eindruck, als beobachte sie nicht nur, sondern lausche auch einer unhörbaren Stimme.

Schließlich setzte sie sich in Bewegung. Männerblicke folgten ihr bewundernd. Sie war nicht einmal fähig, diese Bewunderung zu genießen.

***

Nicole Duval fand einen etwas hektisch wirkenden Ted Ewigk vor. Von Carlotta, seiner Freundin, war nichts zu sehen; vermutlich befand sie sich in ihrer Stadtwohnung. »Eigentlich«, erklärte Ted, »wollte ich dir weniger zuhören als dich ausnutzen. Ich muß in einer Dreiviertelstunde am Flughafen sein. Wenn du mitkommst, kannst du danach meinen Wagen wieder hierher fahren, und ich brauche ihn nicht für viel Geld am Aeroporte zu parken.«

Er saß auf gepackten Koffern!

Dabei konnte er erst vor ein paar Tagen von einer größeren Reise zurückgekommen sein, denn als Nicole das letzte Mal, allerdings unangemeldet, hier gewesen war, hatte sie die Villa leer vorgefunden.

»Wohin geht's?« wollte sie wissen.

Den Reporter, der sich gleich am Anfang seiner Karriere durch sein Können ein kleines Vermögen erarbeitet hatte und jetzt nur noch aktiv wurde, wenn ihn eine Sache besonders interessierte, schien die Abenteuerlust gepackt zu haben. »Drei Tage Polarkälte! Interviews und ein Live-Bericht über Arved Fuchs und seine jüngste Expedition. Angeblich soll er mit seinem Schiff Schwierigkeiten im Packeis haben. Drei Agenturen zahlen mir für den Bericht insgesamt fast eine Million Mark. Weißt du, welche internationalen Hilfsfonds und Stiftungen ich mit dem Geld bestücken kann? Ich selbst brauche ja nur einen Bruchteil davon… und das ist Grund genug für mich, in die Sache einzusteigen! Anschließend geht es direkt weiter, Richtung Ruanda-Konflikt, zu Radio Gatasha nach Goma.«

»Was ist das?« fragte Nicole.

»Ein von der Aktionsgemeinschaft Reporter ohne Grenzen auf die Beine gestellter Radiosender. Das Gegengewicht zu dem intern ›Radio Kopfab‹ genannten Hutu-Sender, in dem erfundene Schreckensberichte gesendet werden, um die Flüchtlinge zu verunsichern und in Angst zu versetzen. Gatasha heißt Schwalbe der Hoffnung. Unter der Leitung eines deutschen taz-Redakteurs, Michael Rediske, haben sie den Sender in Goma innerhalb von zwei Wochen aus dem Boden gestampft und bringen nun Nachrichten und Musik, und nicht nur in der Amtssprache Französisch, sondern vordringlich in Suaheli und Kiruanda. Dadurch kann's jeder verstehen, der ein Radio hat. Und damit so viele Leute wie möglich informiert werden können und nicht mehr nur hinnehmen müssen, was andere Radiobesitzer über die Schauermärchen von ›Radio Kopfab‹ weitererzählen, werden auch jede Menge Radioempfänger verteilt. Über zehntausend, alles Spenden, sollen weiträumig verteilt werden. Und für zwei oder drei Wochen, so genau weiß ich das noch nicht, bin ich auch da unten mit dabei. Schließlich gehöre ich selbst zu den Reportern ohne Grenzen. Nebenher ein paar Hintergrundrecherchen über Radio Gatasha und die Situation in den Flüchtlingslagern, aber keine Sensationsberichte. Natürlich miserabel bezahlt im Gegensatz zur Haiti-Story, mit der mich eine Agentur ködern wollte, aber da ich keine Lust habe, der im Golfkrieg bestens erprobten Zensur der US-Militärs zu unterliegen, überlasse ich das den anderen. Für meine Mithilfe beim Radio Gatasha-Betrieb bekomme ich übrigens kein Geld. Kassiere oder stirb… das ist schon lange nicht mehr mein Weg.«

Nicole hatte stumm zugehört und nickte jetzt; was Ted erzählte, gefiel ihr. Sie lächelte.

»Auf der Fahrt zum Flughafen erzähle ich dir dann genau, was ich eigentlich von dir will«, versprach sie. »Äh, sag mal, warum nimmst du kein Taxi und läßt das Auto gleich hier stehen?«

Ted lachte leise auf.

»Es ist Nacht, und die Straßen sind endlich mal einigermaßen frei und befahrbar. Himmel, wenn ich wochenlang nur in Taxen oder in öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs bin, will ich auch mal wieder selbst mit dem Auto durch Rom fahren. Nachts geht das wenigstens noch zügig und macht auch einigermaßen Spaß! So kann ich das Schöne mit dem Praktischen verbinden. Denn einfach nur so zum Spaß in der Gegend herumfahren will ich auch nicht. Das kostet Benzin und produziert überflüssige Abgase.«

Nicole nickte. Gerade Ballungszentren wie Rom konnten ein Lied von überflüssigen Abgasen singen. Die Lebensqualität war in den letzten zwanzig Jahren drastisch gesunken, und die aggressiven Rückstände, die aus Fabrikschloten, Flugzeugtriebwerken und Automotoren drangen, zersetzten vieltausendjährige Bauwerke aus einst massivem Stein, die mehr und mehr zerfielen und in die man teilweise schon mit dem bloßen Finger tiefste Löcher bohren konnte.

»Wieso hast du überhaupt noch ein Auto?« fragte sie. »Du könntest auf das bißchen nächtlichen Fahrspaß leicht auch noch verzichten, wenn die Versuchung nicht in der Garage stände… und gerade hier in der Großstadt hast du doch den bestmöglichen Zugriff auf die öffentlichen Verkehrsmittel.«

»Manchmal muß man auch aus Rom hinaus und in die Dörfer fahren«, sagte er. »Dorthin fahren Busse und Bahnen nur spärlich, wenn sie nicht überhaupt gerade mal wieder bestreikt werden, und Taxen sind teuer. Ich bin nicht deshalb wohlhabend geworden, weil ich Geld zum Fenster hinauswerfe. Also fahre ich selbst, wenn es sein muß.«

»Du könntest dir jeweils einen Mietwagen nehmen.«

»Auch Mietwagen sind nicht billig, und versuche mal zu bestimmten Tageszeiten hier in Rom ein Taxi oder einen Mietwagen zu bekommen… viel Spaß! Also bin ich lieber Eigentümer und bezahle meine Steuern und die Benzinrechnungen zum Wohle des SPQR.« Damit spielte er auf die Abkürzung an, die sich aus der Zeit der Cäsaren bis in die Gegenwart als amtliches Kürzel für Roms Stadtverwaltung erhalten hatte und sogar in Kanaldeckel geprägt den Straßenbenutzern täglich vor Augen geführt wurde: Senatus PopulusQue Romanorum – Der Senat und das Volk der Römer.

»Schön, dann wollen wir hoffen, daß du deine Abgaben noch lange an SPQR abführen kannst«, sagte Nicole. »Die Unsichtbaren könnten dich vielleicht daran hindern.«

Während sie neben ihm in seinem Rolls-Royce saß, berichtete sie von den Vorfällen der letzten Tage. Als sie davon sprach, daß ein Unsichtbarer vermutlich Zamorras Dhyarra-Kristall während dessen Benutzung manipuliert und Zamorra damit beinahe in den befohlenen Selbstmord getrieben hätte, horchte Ted auf. Immerhin besaß er selbst einen dieser magischen Sternensteine – den mächtigsten überhaupt!

»Dhyarra-Kristalle zu manipulieren, ohne sie zu berühren, ist unmöglich!« stellte er fest. »Der unmittelbare Körperkontakt muß vorhanden sein! Euer Unsichtbarer müßte also in Berührungskontakt mit Zamorra oder mit dem Dhyarra gekommen sein, und deiner eigenen Erzählung nach hätte Zamorra ihn dann sehen müssen.«

Zamorra und Nicole hatten es auf der Erde und auch auf dem Planeten Tharon erlebt – beim Körperkontakt wurden die Unsichtbaren verschwommen sichtbar, aber jeweils nur für denjenigen, zu dem dieser Kontakt bestand. Wurde er gelöst, waren die Unsichtbaren wieder unsichtbar.

»Theorie und Praxis«, bemerkte Nicole. »Fest steht, daß Zamorras Beeinflussung durch den Dhyarra-Kristall geschah. Vielleicht wissen die Unsichtbaren noch etwas mehr über Dhyarra-Kristalle als die DYNASTIE DER EWIGEN und du, ihr Ex-Boss…«

»Der ich nie sein wollte!« konterte Ted verdrossen.

Er schwieg für eine Weile, während er den Rolls-Royce südwärts aus dem Stadtbereich lenkte, dem Aeroporte Leonardo daVinci entgegen. Schließlich sagte er: »Und du bist sicher, daß es viele von diesen Unsichtbaren gibt und daß sie die Regenbogenblumen als Straßen von Welt zu Welt nehmen?«

Nicole nickte. »Ja«, fügte sie dann hinzu, weil Ted ihr Nicken in der dunklen Wagenkabine nicht gut sehen konnte. »Ja… wie die DYNASTIE DER EWIGEN mit ihren Materie-Transmittern, nicht wahr? Die DYNASTIE reist mit Hilfe der Technik von Stern zu Stern, und die Unsichtbaren mit Hilfe der Pflanzenmagie…«

Im nächsten Moment stöhnte sie leise auf.

»Was ist?« Ted bremste den Wagen ab, brachte ihn zum Stehen und schaltete die Innenbeleuchtung ein. »Ist dir nicht gut, Nicole?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Alles in Ordnung, Ted… mir sind nur eben ein paar Dinge klar geworden… glaube ich…«

»Welche?«

Sie sah ihn an.

»Pflanzenmagie… auf Tharon und auch auf der Erde haben wir beobachtet, daß Pflanzen verfaulen… sich einfach spontan zersetzen, wenn sie von den Unsichtbaren direkt berührt werden! Aber die Regenbogenblumen zerfallen nicht. Sie transportieren die Unsichtbaren von Stern zu Stern, von Welt zu Welt! Ted – vielleicht gibt es neben dem Reich, das die DYNASTIE DER EWIGEN im Laufe von Jahrmillionen aufbaute, noch ein anderes, das den Unsichtbaren gehört! Und weil die unsichtbar sind und beim Reisen andere Wege gehen, haben beide Imperien nebeneinander existiert, ohne voneinander zu wissen!«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht so viel über die Geschichte des Reiches, wie ich seinerzeit als ERHABENER hätte wissen müssen. Doch von einem zweiten Imperium war niemals die Rede.«

»Von den Regenbogenblumen auch nicht, oder? Bis wir durch Zufall im Château darauf stießen, dann im Keller deiner Villa und schließlich an anderen Stellen der Erde und in anderen Dimensionen und auf anderen Planeten! Genauso wie mit den Transmitterstraßen der Dynastie, die ja sogar eines ihrer Schaltzentren in deinem Keller hatten!«

Aber diese Schaltstelle war mittlerweile zerstört. Von der unterirdischen Anlage aus, die sich in einer Dimensionsfalte befand, war es nicht mehr möglich, andere Welten mittels der Ewigen-Technik zu erreichen. Im Arsenal gab es noch ein paar Zwei-Mann-Raumschiffe vom Typ »Hornisse«, die scheinbar unbegrenzte Reichweiten besaßen und vielfach schneller als das Licht flogen, aber alles andere war eine Frage der Regenbogenblumen.

»Beides, Blumen und Transmitter, an einer Stelle… das widerspricht deiner Theorie, beide Imperien könnten nichts voneinander gewußt haben!« behauptete Ted.

»Auf Tharon gab es auch die Ewigen mit ihrer Technik, und es gab die Regenbogenblumen und mindestens einen Unsichtbaren, den ich zwischen meinen Fingern spürte!«

»Aber das heißt doch nicht, daß die Unsichtbaren ganze Galaxien beherrschen, wie es die Dynastie tat und jetzt wieder anstrebt! Vielleicht ist es nur ein kleines Häufchen!«

»Wer weiß… die Dynastie war tausend Jahre lang von der galaktischen Bühne verschwunden, und selbst du kannst nicht sagen, warum sie sich damals von so gut wie allen eroberten Welten zurückgezogen haben. Ted, den Unsichtbaren sind Dhyarra-Kristalle offenbar nicht unbekannt! Sie bewegen sich nachweislich auf mindestens zwei Welten, auf denen es auch Ewige gibt oder gab, nämlich unsere Erde und Tharon! Es muß Zusammenhänge geben!«

Ted zuckte erneut mit den Schultern. »Mir sind keine Berichte über Unsichtbare bekannt, weder aktuell noch aus den alten Zeiten vor tausend Jahren! Aber wir Menschen tummeln uns mittlerweile auch hin und wieder auf Welten der Ewigen und benutzen Dhyarra-Kristalle, ohne gleich ein eigenes galaxienumspannendes Imperium zu besitzen. Nicole, ich fürchte, daß in diesem Punkt deine Fantasie mit dir durchgeht! Trotzdem werde ich, wenn ich aus dem Polareis wieder zurück bin, Nachforschungen anstellen. Was schlägst du deinerseits vor, um die Regenbogenblumen zu sichern? Immerhin dürften magische Sicherungen nicht greifen, denn wenn die Unsichtbaren eure Sperren durchdrungen haben – und möglicherweise auch schon meine, ohne daß ich es gemerkt habe –, können sie keine schwarzmagischen Wesen sein.«

»Ohne daß du es gemerkt hast«, hing Nicole noch kurz dem vorherigen Thema nach. »Und wenn die ganze DYNASTIE DER EWIGEN nie etwas gemerkt hat? Doch lassen wir das jetzt. Es gibt praktisch nur eine Möglichkeit: Mach die Tür zu, und bau ein Schloß mit einem Spezialcode ein, den die Unsichtbaren weder kennen noch knacken können.«

»Prachtvolle Ideen hast du…«

Er brachte den Rolls-Royce wieder in Fahrt, weil er zu einem bestimmten Zeitpunkt zum Einchecken am Flughafen sein mußte, wenn er noch mit der Nachtmaschine fliegen wollte. »Okay, Mädchen. Laß dieses Sperrschloß anbringen. Du hast Schlüsselgewalt. Wenn es Schwierigkeiten gibt, wende dich an Carlotta, die kennt mittlerweile die Villa besser als ich. Kosten spielen keine Rolle.«

»Es sprach der sparsame Ted Ewigk, der kein Geld für teure Taxifahrten ausgeben will, obgleich er für ein paar tausend Lire durch ganz Rom chauffiert würde…«

»Wenn du Predigten halten willst, Frau Cadillac-Besitzerin, tu's in der Kirche«, konterte er. »Wie macht ihr es bei euch im Château?«

»Lieber Himmel, Ted, wir sind erst mal dabei, die anderen zu warnen und Ideen zu sammeln! Das mit dem Code-Schloß war eine Spontanidee von mir. Vielleicht fällt dir was Besseres ein, oder Rob Tendyke…«

»Ich denke darüber nach. Macht das erst mal mit dem Schloß. Wenn es etwas besseres gibt, kann man es später immer noch weiterverkaufen. Unsichtbare, die am laufenden Band morden… na, ich könnte mir was schöneres vorstellen! Ob eure unsichtbaren Mörder vielleicht nicht ganz richtig im Kopf waren? Es soll ja auch unter uns Menschen Psychopathen geben, die sich beim Morden nicht mal viel oder sogar sehr viel denken. Harmann, Kürten, Hitler, Jack the Ripper, Caligula…«

Später, als er sein Gepäck aus dem Kofferraum nahm und Nicole sich hinters Lenkrad setzte, beugte er sich zu ihr in den Wagen.

»Paß auf dich auf«, sagte er. »Geh kein Risiko ein. Leben ist schöner als tot sein, und es gibt ein paar Leute, die dich sehr vermissen würden – unter anderem Zamorra.«

»Ich habe schon viel schlimmeres überlebt«, versicherte sie. »Sogar meinen letzten Steuerbescheid. Und was uns nicht tötet, macht uns nur härter.«

»Der Spruch«, ächzte er, »hat mir gerade noch gefehlt… bis bald, Mademoiselle!«

Sie sah ihm nach, wie er im Gebäude verschwand, und rollte dann aus der Halteverbotszone, ehe das Aufsichtspersonal einschreiten konnte.

Während sie zurückfuhr, stellte sie fest, wieviel Spaß es machte, Rolls-Royce zu fahren. Der am Lenkrad sitzende Wählhebel der Automatik war servounterstützt und brauchte bloß leicht angetippt zu werden, um in die richtige Stellung zu gleiten; bei Nicoles Cadillac-Oldtimer war geringfügig mehr Kraftaufwand erforderlich. Trotzdem wollte sie nicht auf Dauer tauschen; ihr '59er Cadillac blendete nachts bei Gegenverkehr selbsttätig von Fern- auf Abblendlicht um, und er war ein Cabrio. Mit beidem konnte der lautlose Rollie nicht dienen…

Sie mußte an Teds Ermahnung denken.

Er hatte es sehr ernst gemeint…

***

Der seelenlose Körper begann sich zu verändern. Die Haare fielen aus, und die Finger- und Zehennägel lösten sich auf. Baumwoll- und Synthetikstoffe seiner Kleidung zerfaserten allmählich. Leder blieb stabil.

Seine Augen waren geöffnet. Aber sie waren weiße Flächen. Pupillen gab es nicht mehr.

Der Seelenlose sah jetzt mit anderen Mitteln.

War das, was er hörte, ein Befehl?

***

Zamorra hatte es sich draußen am Swimmingpool gemütlich gemacht und nippte an dem Drink, den Butler Scarth ihm gemixt hatte – garantiert alkoholfrei, durstlöschend und mit einem unbeschreiblich fantastischen Geschmack. In Sachen Rezept hüllte Scarth sich in undurchdringlicheres Schweigen als der beste Barkeeper, und Zamorra fand sich damit ab, zu genießen, statt zu erfahren, aus welchen Ingredienzen das Getränk zusammengestellt war.

Zwischenzeitlich unterhielt er sich mit Scarth über die Regenbogenblumen und über die Gefährdung durch die Unsichtbaren. Scarth bat George hinzu, den jungen Mann, der sich um den tendyke'schen Fuhrpark kümmerte, zugleich Haustechniker war und auch als Gärtner aktiv wurde, wenn es erforderlich war. Als er in leichter Arbeitskleidung auftauchte, roch er nach Pferd. »Seit einem halben Jahr haben wir hier auch Pferde«, erklärte er auf Zamorras Frage. »Und irgend jemand muß sich ja um die Biester kümmern. Die Zwillinge tun's nicht. Die reiten nur. Der einzige, der sich auch vorher und hinterher um die Tiere kümmert, ist der Boss, wenn er zu Hause ist. Aber die Damen scheinen es ja nicht nötig zu haben, sich mal die Finger schmutzig zu machen.«

Dem Butler wollte nicht gefallen, wie George über die Peters-Zwillinge redete, sie fest mit dem Boss liiert waren und dadurch mit zur Dienstherrschaft gehörten. Doch George ignorierte die kaum bemerkbare Rüge und plauderte weiter. Mit keiner Regung gab er zu erkennen, daß er das, was Zamorra ihm erzählte, für zu fantastisch hielt. Offensichtlich hatte er in Sachen Magie schon einiges mitbekommen, das ihm jede Skepsis ausgetrieben hatte.

»Bei Ihnen ließe sich ein Sicherheitsschott einrichten, das nur mit einem speziellen elektronischen Code entriegelt werden kann«, schlug er vor, ohne zu ahnen, daß Ted Ewigk die gleiche Idee vortrug. »Hier bei uns dürfte das auf Probleme stoßen. Schließlich wachsen die Regenbogenblumen hier unter freiem Himmel.«

»Eine Art Gewächshaus aus Panzerglas«, schlug Zamorra vor. »Und das mit Infrarot-Kameras überwacht und mit speziellen Alarmanlagen gesichert…«

»Nicht schlecht«, meinte George und zeigte sich bestens informiert. »Die Firma hat doch außerirdische Technik in Lizenz genommen, wie ich hörte. Vielleicht ist da auch was bei, was wir hier einsetzen könnten. Diese sogenannte DYNASTIE DER EWIGEN, mit der Erzgauner Riker verhandelt…«

Scarth hüstelte schon wieder. »George, Mister Rhet Riker ist ein ehrenwerter Geschäftsmann…«

»Sicher. Wie Sie meinen, Scarth. Diese geheimgehaltene Technologie…«

»Woher wissen Sie überhaupt davon?« entfuhr es Zamorra.

Diesmal war es Scarth, der eingriff. »Monsieur, vielleicht verrate ich Ihnen damit ein offenes Geheimnis, aber seit Kain und Abel hat das Personal immer die heißesten Drähte zu den geschäftlichen und politischen Verbindungen ihrer Herrschaften und hört nicht nur das Gras wachsen…«

George schmunzelte. »Ich hätte das nicht so vornehm ausgedrückt, Scarth, aber danke für die Schützenhilfe! Einer von uns sollte den Boss fragen, ob nicht auch die Sicherheitseinrichtungen von Tendyke's Home von der Supertechnik der Dynastie profitieren könnte…«

Irgendwann am späten Abend tauchten dann Tendyke und die Zwillinge auf, völlig überrascht von der Anwesenheit Zamorras.

»Ich habe ständig versucht, Sie über Autotelefon zu erreichen, Sir, aber das Gerät war offenbar nicht eingeschaltet«, verteidigte Scarth sich erfolgreich.

»Kein Wunder«, flötete Monica – oder war es Uschi? – vergnügt. »Ich habe die Stromversorgung unterbrochen, als wir nach Miami fuhren. Schließlich hatten wir alle uns einen ungestörten Nachmittag vorgenommen.«

Uschi – oder war es Monica? – wollte wissen, warum Nicole nicht ebenfalls hier war.

»Sie flirtet mit Ted Ewigk, schätze ich«, seufzte Zamorra. Vergeblich wie immer versuchte er die Zwillinge auseinanderzuhalten. Sie mochten ihm ihre Namen nennen, aber das hielt nur so lange vor, bis sie sich durcheinander bewegten und er anderweitig abgelenkt wurde, so daß er nicht mehr darauf achten konnte. Sofern sie nicht zufällig mal unterschiedliche Kleidung trugen, konnte Gerüchten zufolge nicht einmal Rob Tendyke sie voneinander unterscheiden.

Häufig genug pflegten sie allerdings überhaupt keine Kleidung zu tragen…

Einfach so, weil's ihnen Spaß machte, wenn sie allein oder unter Freunden waren.

»Was treibt dich allein her?« wollte Tendyke derweil wissen.

Zamorra erklärte es ihm. George, immer noch anwesend, sich aber momentan etwas deplaziert fühlend, gab seinen Kommentar.

»Die Technik ist Rikers Sache«, wich Tendyke etwas unbehaglich aus. »Zamorra, wenn du wieder mit diesen Unsichtbaren zu tun bekommst, wäre ich gern dabei. Ich möchte etwas ausprobieren.«

Zamorra begriff, worauf sein Freund anspielte. Tendyke besaß die eigenartige Fähigkeit, Gespenster zu sehen. Dinge, die »normalen« Menschen verborgen blieben, konnte er wahrnehmen.

Er nickte. »Wenn es irgendwie klappt… ich versuche dich rechtzeitig zu informieren. Aber du wirst schnell sein müssen. Und ob die Regenbogenblumen funktionieren, weiß ich noch nicht.«

»Ich hatte eben läuten hören, daß du sie erstmals benutzt hast, um hierher zu kommen…«

»Aber noch haben sie keinen Rückwärtsgang.«

»Sie transportieren also nur in einer Richtung? Das ist neu!« stellte Monica fest. »Na, vielleicht brauchen sie ihre Zeit, um sich von dem Transport zu erholen. Immerhin sind sie zwar recht schnell gewachsen, aber immer noch klein gegen die anderen Blumen, die wir kennen. Wie lange ist es her, daß du hierher kamst, Zamorra? Vielleicht haben sie sich inzwischen erholt.«

Zamorra nickte. »Den Versuch wollte ich selbst schon machen, aber wichtiger war es mir, auf euch alle zu warten.«

Dann befanden sie sich bei den Regenbogenblumen.

Monica Peters, die den Vorschlag gemacht hatte, wollte sich zum Château Montagne versetzen lassen. Nach ihr versuchte es Zamorra.

Es funktionierte nicht.

***

Der Seelenlose schritt aus, bis er auf ein Hindernis trat. Seine Bewegungen waren abgehackt und eckig wie die eines ferngesteuerten Roboters. Viel mehr war er auch längst nicht mehr; ein biologische Hülle, die nur noch durch eine unbegreifliche Kraft aufrecht gehalten wurde. Doch gewaltige Energien durchströmten diese Hülle, luden sie allmählich auf, damit sie ihre Aufgabe erfüllen konnte.

Das Hindernis war ein Auto. Ein kleiner Geländewagen japanischer Fertigung, alt und billig gekauft, dem Schrottplatz näher als dem nächsten Ölwechsel. Aber der Wagen fuhr.

Auch jetzt noch, da der Seelenlose einstieg. Er berührte mit einem Finger das Zündschloß. Sekundenlang knisterten Funken; ein Lichtbogen entstand. Dann sprang der Motor so schwungvoll an wie noch nie zuvor.

Der Seelenlose bemühte sich, den Wagen in Bewegung zu setzen. Nach einer Weile des Experimentierens gelang es ihm endlich.

Früher einmal hatte der Mensch gewußt, wie man ein Auto fuhr. Der Untote mußte es erst ganz neu lernen. In ihm gab es keine Erinnerung, nur den ständig leise raunenden Befehl: Mehr! Mehr…

mehr davon…

Er ging auf Jagd…

***

Die Transportkapazität der »Jungblumen« schien tatsächlich begrenzt zu sein. Also blieb Zamorra nichts anderes übrig, als weiter zu warten. Er rief im Château Montagne an. Dort meldete sich nur der Anrufbeantworter. Nicole schien noch nicht aus Rom zurück zu sein, und Raffael Bois, mit dessen Gesprächsannahme Zamorra fast gerechnet hatte, obgleich es in Frankreich jetzt etwa 2 Uhr nachts sein mußte, schien zu schlafen.

Früher wäre er dienstbereit gewesen; selbst zu den unmöglichsten Zeiten konnte man sicher sein, daß der alte, zuverlässige Diener in Erscheinung trat. Schlaf schien er nie in seinem Leben gebraucht zu haben. Aber jetzt machte sich das hohe Alter doch langsam bemerkbar.

Zamorra sprach den Grund für sein längeres Ausbleiben auf Band und kündigte an, in ein paar Stunden noch einmal einen weiteren Versuch machen, und wenn der nicht funktionierte, am kommenden Nachmittag nach Ortszeit. Später saßen sie am Kamin zusammen, kosteten ein paar Tropfen einer erlesenen Whiskeymarke und plauderten. Tendyke kam gegen seine ursprüngliche Absicht gegen Ende des Tages doch noch einmal aufs Geschäft zu sprechen. Es begann damit, daß das Gespräch irgendwie auf den dämonischen Ssacah-Kult kam, der Tendyke vor einiger Zeit in Australien zu schaffen gemacht hatte, und von dem Kobra-Dämon auf Psycho-Sekten und deren kriminelle Machenschaften zu kommen, war kein weiter Schritt. Schon waren sie bei der Parascience-Society und damit auch bei der T.I.-Zentrale in El Paso. »Mit Parascience scheinen wir zumindest in unseren USNiederlassungen keine Probleme mehr zu haben«, stellte Tendyke fest, »was dich vermutlich sehr freuen wird. Mir unbegreiflich, wie ein einzelner Mann das allein durch Überredungskunst geschafft haben soll. Sam Dios nennt sich der Wunderknabe, den Riker als ›Sektenbeauftragten‹ eingestellt hat. Vielleicht solltest du ihn mal kennenlernen. Ihr hättet euch sicher eine Menge zu erzählen.«

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen und biß sich auf die Lippen.

Tendyke entging diese Reaktion nicht.

»Was hast du? Kennst du ihn etwa?«

»Ja, wir kennen uns«, brummte Zamorra mißmutig. Ausgerechnet dieses Thema hatte ihm noch gefehlt! Natürlich kannte er Sam Dios. Der war kein anderer als der Ex-Fürst der Finsternis Asmodis in einer seiner Tarnexistenzen, der vor einigen Jahren die Hölle verlassen und die Seiten gewechselt hatte – zumindest gab er sich diesen Anschein. Viele, die ihn kannten, wollten ihm nicht glauben, daß er es wirklich ernst meinte.

Rob Tendyke war, wie Zamorra mittlerweile wußte, der Sohn des Asmodis und damals wohl sehr aus der Art geschlagen. Jedenfalls war Tendyke auf seinen alten Herrn einst wie jetzt gar nicht gut zu sprechen, wich aber Erklärungen dazu stets aus. Wenn Tendyke erfuhr, daß ausgerechnet sein Erzeuger in seiner Firma wirkte und aufräumte, war garantiert der Teufel los – in jeder Bedeutung des Begriffs.

Als Zamorra erfuhr, wer Sam Dios war, hatte er dem alten Ex-Teufel zwar nicht ausdrücklich versprochen, Stillschweigen über seine Tarnexistenz zu wahren, doch Sam Dios ging stillschweigend davon aus, daß Zamorra den Mund hielt. Schließlich kannten sie sich seit bald zwanzig Jahren, und selbst in jener Zeit, als sie noch erklärte Gegner waren, hatte es zwischen ihnen zwar immer wieder Kampf bis aufs Blut, aber auch eine gewisse Fairneß gegeben. So seltsam es auch für einen Teufel, für einen Höllenfürsten war – es hatte zwar Trickspiele zwischen ihnen gegeben, aber keine hinterhältigen, und Asmodis hatte Zamorra nie belogen. Ihre Auseinandersetzungen war von tödlicher Heftigkeit, jedoch auch Ehrlichkeit gezeichnet gewesen. Und jetzt, da sie offenbar am gleichen Strang zogen, hatten sie sich schon gegenseitig einige Male das Leben gerettet.

Zamorra sah sich in einer Zwickmühle. Wen sollte er belügen? Seinen Freund Rob Tendyke, um Sam Dios zu schützen, oder Sam Dios verraten, um ehrlich zu Rob zu sein?

»Woher?« drängte dieser weiter. »Ich habe heute versucht, ihn kennenzulernen, aber er war nicht in seinem Büro.«

Dem Himmel sei Dank! dachte Zamorra. »Ich möchte nicht darüber reden«, wehrte er Tendykes Neugierde ab.

»Ein so unangenehmer Zeitgenosse?« Der Abenteurer und T.I.-Boss hob erstaunt die Brauen.

»Du würdest ihn wohl so sehen«, murmelte Zamorra unbehaglich. »Ich an deiner Stelle würde auf eine Begegnung verzichten. Er wird ohnehin nicht lange in der Firma bleiben. Seit wann interessierst du dich für Personalangelegenheiten?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Na schön, wenn du ein Geheimnis aus diesem Mann machen willst, sei's drum, aber du wirst damit rechnen müssen, daß ich zwischendurch immer wieder mal Fangfragen abschieße. Jemand, der psychologisch geschulte und mittels Gehirnwäschen manipulierte Leute davon überzeugt, daß sie ihr Tun lassen sollten, interessiert mich jedenfalls. Fair finde ich es jedenfalls nicht, daß du mir dein Wissen verschweigst.«

In diesem Moment fand Zamorra den Punkt, an dem er kontern konnte. »Und du schweigst dich nicht nur über deine Herkunft aus, sondern auch über deine Beziehung zu Avalon!«

Verblüfft starrte Tendyke ihn an.

»Woher – woher weißt du davon?«

»Ich weiß nichts«, sagte Zamorra. »Aber ich weiß, daß du schon einige Male klinisch tot warst. Ich habe dich schon mit einer tödlichen Schußwunde gesehen. Dann verschwandest du spurlos, und bald darauf warst du wieder unter den Lebenden, um das Geschehene völlig zu ignorieren. Als wir seinerzeit in die Vergangenheit des Silbermondes verschlagen wurden, starben wir zum Schluß alle; zumindest habe nicht nur ich die Erinnerung an jenes Todeserlebnis. Und trotzdem lebten wir hinterher wieder… und irgendwie hatte ich das Gefühl, auf Avalon gewesen zu sein.«

»Du kannst dieses Gefühl nicht gehabt haben«, murmelte Tendyke betroffen. »Es ist unmöglich.«

»Trotzdem weiß ich, was damals geschehen ist, nur fehlt mir die konkrete Erinnerung zwischen dem Sterben und dem Erwachen.« [4]

»Da gab es auch sicher nichts. Es muß ein Traum gewesen sein«, wich Tendyke aus.

Zamorra lächelte. »Wenn du meinst…«

»Wollt ihr euch jetzt darüber in die Haare kriegen?« fragte Uschi Peters, momentan dadurch gekennzeichnet, daß ein blaues T-Shirt trug, während ihre Schwester sich in ein rotes hüllte.

Einträchtig schüttelten die beiden Männer die Köpfe.

Irgendwann in der Nacht, als Tendyke und seine beiden Lebensgefährtinnen sich zurückzogen, versuchte Zamorra noch einmal, mit den Regenbogenblumen nachhause zu kommen. Es gelang wieder nicht.

Du solltest zusehen, daß du einen schnellen Heimweg findest, vernahm er eine Gedankenstimme in seinem Kopf.

Sein Amulett!

Das künstliche Bewußtsein, das in der handtellergroßen Silberscheibe entstanden war und sich im Laufe der Jahre immer weiter perfektionierte, hatte sich wieder einmal zu Wort gemeldet.

»Warum? Gefällt dir die tendyke'sche Gastfreundschaft nicht? Oder habe ich ein halbes Glas zu viel oder zu wenig Whiskey getrunken?«

Er rechnete nicht wirklich mit einer Antwort; oft genug gefiel sich das Amulett in der Rolle einer modernen Sibylle und beschränkte sich auf orakelhafte Sprüche. Diesmal kam jedoch eine Antwort.

Erinnere dich an dein Versprechen.

»Welches?« entfuhr es ihm. Er hatte zeitlebens eine Menge Versprechen gegeben.

Welches du mir gabst. Halte mich von dem anderen fern. Es ist zu nah.

Zamorra schluckte.

Genau das hatte ihm gerade noch gefehlt…

***

Eine verlorene Seele wehrte sich mit ersterbender Kraft immer noch dagegen, aufgesogen, assimiliert zu werden. Doch der Kampf war aussichtslos. Die anderen waren mächtiger. Und da war das Silberne.

***

Nicole war nur kurz nach Zamorras Anruf wieder ins Château zurückgekehrt. Ted hatte ihr zwar freie Hand gegeben, die Regenbogenblumen zu sichern, aber sie wollte sich deshalb erst noch mit Carlotta absprechen. Die Römerin gehörte immerhin mit zu Teds engstem Umfeld und würde vielleicht auch ein paar Tips geben können. Nicole wagte sie zu dieser späten Stunde nicht mehr zu stören. Das war etwas für den kommenden Tag. Immerhin war es sinnvoll, die Sicherungssysteme, eventuell die angesprochenen Codeschlösser, einander anzugleichen, so daß nicht jedes Haus anders abgesichert war und man erst umständlich im Handbuch nachschlagen mußte, wie es nun hier funktionierte, wenn man sich gegenseitig besuchte. Trotzdem mußten die Codeschlösser so kompliziert sein, daß sie selbst von jemandem, der einer hochtechnisierten Zivilisation entstammte, nicht so einfach geknackt werden konnten. Und solange man kaum mehr über die Unsichtbaren wußte, als daß die bisher bekannten Vertreter ihrer Art eiskalte Killer waren, mußte man davon ausgehen, daß diese Unsichtbaren über eine hochstehende Technik verfügten. War es in Wirklichkeit nicht so – um so besser.

Auch mit Zamorra wollte sie noch einmal darüber sprechen. Vielleicht hatte mittlerweile auch Rob Tendyke ein paar Gedanken dazu. Schließlich würde es auch mit seine Entscheidung sein.

Nicole hörte den Text des Anrufaufzeichners ab und kam zu dem Schluß, daß Zamorra wohl erst morgen nachmittag zurückkehren würde, weil sie nicht glaubte, daß die Regenbogenblumen schon in ein paar Stunden wieder »sendebereit« sein würden. Also lag eine Nacht ohne Zamorra vor ihr. Für sie kein Problem; es gab einige Arbeiten, die sie jetzt in Ruhe in seinem Büro erledigen konnte; danach ein wenig Egopflege und schließlich eine ruhige, wenn auch etwas einsame Nacht in ihrem eigenen Solo-Schlafzimmer, das sie trotz ihres Zusammenlebens mit Zamorra behielt, weil sie manchmal einfach nur ihre Ruhe haben wollte.

Seine Nähe vermißte sie dann trotzdem immer ein wenig. Endlich allein – leider allein.

Sie war gespannt darauf, wie die Regenbogenblumen-Ableger morgen reagierten. Vielleicht waren sie in diesem Entwicklungsstadium tatsächlich nur »Einbahnstraßen«, und ihre »Sendefähigkeit« entwickelte sich erst viel später…

***

Die blonde Frau im roten Outfit war auf ein Auto zugetreten. Es stand in einer Garage und sah so aus, als würde es selten benutzt. Die Blonde sah es durch die geschlossene Garagentür, und sie glitt hindurch, um das Fahrzeug zunächst auf Funktionstüchtigkeit zu überprüfen. Danach öffnete sie das Garagentor, startete den Wagen und verließ den Ort in Richtung Stadtrand. Niemand schaute ihr nach, niemand gab Alarm. Es war wie überall: Selbst, wenn jemand sah, daß Diebstahl geschah, hielt man sich zurück ›um nicht in die unmittelbar folgenden Unannehmlichkeiten hineingezogen zu werden‹. Schöne neue Welt…

Die Frau wußte, daß ihr Ziel mit diesem Auto erreichbar war. Die Tankfüllung reichte für die Hinund Rückfahrt. Ob die Rückfahrt nötig war, konnte sie jetzt noch nicht sagen. Doch sie ging auf Sicherheit.

Sie hatte ein Ziel. Sie wußte die Richtung, in die sie sich zu begeben hatte.

Und niemand konnte sie aufhalten.

***

Zamorra, Nachtmensch, erwachte irgendwann in den späten Vormittagsstunden. Dabei hatte er nicht einmal besonders gut geschlafen, was nicht an der Bettqualität des Gästezimmers lag. Die mentale Bemerkung des Sterns von Myrrian-ey-Llyrana machte ihm zu schaffen. Das Amulett, diese handtellergroße und verzierte Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, gab ihm zu denken. Du solltest zusehen, daß du einen schnellen Heimweg findest, hatte das künstliche Bewußtsein ihm empfohlen. Halte mich von dem anderen fern. Es ist zu nah.

Das andere – er wußte nicht genau, was es war. Er konnte es nur vermuten. Shirona? Dieses eigenartige Wesen, das hin und wieder auftauchte und vor dem sich das künstliche Bewußtsein des

Sterns von Myrrian-ey-Llyrana, wie das Amulett auch genannt wurde, regelrecht zu fürchten schien.

Einmal hatte das Amulett Zamorra schon für geraume Zeit den Dienst aufgekündigt und ein zweites Mal damit gedroht, weil es, von Zamorra nicht einmal gewollt, in die Nähe des ominösen anderen gebracht worden war. Aber was dieses andere war, ob es wirklich mit Shirona zu tun hatte, wagte Zamorra immer noch nicht zu beurteilen. Ihm reichten die Fakten noch nicht völlig aus, um sich ein Bild zu machen.

Wieder einmal fragte er das Amulett gezielt danach, und wieder blieb ihm das künstliche Bewußtsein die Antwort schuldig. Doch als er dann wissen wollte, wo der Stern von Myrrian-ey-Llyrana jenes

andere spürte, sah er, wie sich eines der erhaben gearbeiteten hieroglyphischen Zeichen auf dem äußeren Silberband blitzschnell verwandelte und die Form einer Kompaßnadel annahm, die sich in eine bestimmte Richtung einpendelte. Als Zamorra sich jetzt drehte, drehte sich das Kompaßzeichen mit und gab wieder jene Richtung an, die es auch vorher schon angezeigt hatte.

»Na schön«, murmelte er. »Und warum zum Teufel zeigst du mir die Richtung an, wenn du nicht willst, daß du in die Nähe dieses… hm… anderen gebracht wirst?«

Damit du auch ohne mich den Weg findest.

»Wie prachtvoll«, murmelte er. »Du scheinst ziemlich sicher zu sein, daß ich mich darum kümmern will oder werde.«

Ich kenne dich! gab das Amulett zurück.

Unwillkürlich schmunzelte Zamorra. Merlins Stern entwickelte fast schon menschliche Eigenschaften.

»Vielleicht«, formulierte er vorsichtig, »kannst du mir ja außer der Richtung auch noch die Entfernung angeben, ja? Und mir eventuell mitteilen, was auf mich wartet!«

Diesmal spielte Merlins Stern allerdings Auster und zeigte sich von der verschlossenen Seite.

Auch das winzige Kompaßzeichen verschwand und machte wieder der ursprünglichen Rätselglyphe Platz. Immerhin hatte Zamorra sich die Richtung gemerkt. In Ermangelung eines normalen Kompasses malte er diese Richtung in Form eines Winkelpfeils auf ein Blatt Papier, der sich an den Hauswänden orientierte.

Als er den großen Wohnraum betrat, lief ihm Butler Scarth über den Weg. »Möchten Sie das Frühstück auf der Terrasse serviert bekommen?«

Zamorra warf einen Blick durch das große Panoramafenster nach draußen. Ein großer Sonnenschirm sorgte für Schatten. »Wäre nicht schlecht«, gestand er. »Sagen Sie… können Sie mir auch noch eine Landkarte und einen Kompaß besorgen?«

»Eine Karte von Florida?«

»Vorerst«, nickte Zamorra.

»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Scarth und zog sich vorübergehend zurück. Zamorra trat durch die Terrassentür ins Freie und nahm an dem kleinen Tisch Platz. Scarth rollte den Servierwagen mit dem Frühstück heran und deckte auf. »Mister Tendyke, Miss Peters und George sind nach Florida City gefahren, um Material für die Gewächshaus-Umbauung der Regenbogenblumen zu besorgen.«

»Ich liebe schnelle Entschlüsse«, murmelte Zamorra.

Ein paar Minuten später tauchte eine hübsche Blondine auf; sie trug ein Glas mit einem verwegen bunten Erfrischungsgetränk, Kompaß und Landkarte und sonst nichts. »Hallo, Uschica«, grinste Zamorra matt.

»Uschi ist mit Rob und George losge…« hob die blonde Schönheit an und gab sich damit als Monica zu erkennen. Zamorra winkte ab. »Scarth sagte es schon. Nehmt ihr Dynastie-Technik für die Absicherung? Dann sollten genug dieser Schlösser beschafft werden, damit wir zueinander kompatibel sind.«

»Ich bin sicher, sie werden daran denken«, sagte Monica und ließ sich auf einem der Gartenstühle neben Zamorra nieder. »Was willst du mit Kompaß und Karte? Bleibst du doch länger hier? Fehlt nur, daß du irgendwo in der Nähe einen Goldschatz entdeckt hast.«

»Ich weiß noch nicht, was ich entdeckt habe«, sagte er. »Dazu muß ich mir die Karte erst einmal ansehen.«

Doch vorher frühstückte er mit Genuß. Da der Butler nicht sofort auftauchte, um anschließend abzuräumen, entfaltete Monica die Karte auf den Terrassenfliesen zwischen Tisch und Pool und streckte sich bäuchlings auf dem sonnengewärmten Boden aus. Hin und wieder nippte sie an ihrem Getränk, dessen übereinanderliegende Farbschichten sich seltsamerweise nicht miteinander vermischten.

Zamorra hockte sich zu ihr. Er benutzte den Kompaß, maß damit die Orientierung des Hauses aus und legte dann seinen Zettel entsprechend zurecht. »Was soll das werden?« wollte die blonde Sonnenanbeterin wissen.

Zamorra zog mit dem Finger eine unsichtbare Linie über die Karte. »Was liegt in dieser Richtung?« erkundigte er sich.

»Ich«, stellte Monica fest. »Ein paar Kilometer weiter sicher ein Haufen Alligatoren in den Everglades. Du suchst doch einen versunkenen Piratenschatz, wie?«

Die gedachte Linie führte fast exakt nach Norden, und sekundenlang hatte Zamorra den Verdacht, daß Merlins Stern ihn genarrt hatte und vielleicht, mit einer kleinen Abweichung, die Zamorra sich durchaus selbst als Fehlertoleranz zuschreiben mußte, generell Norden angezeigt hatte. Aber es war eben nicht exakt Norden. Zamorra suchte weiter. Die Sümpfe boten sicher nichts Vielversprechendes; höchstens den legendären »Aquamaniac«, und der war nur eine Filmfigur. Zamorras suchender Zeigefinger erreichte die Orte Belle Glade und Pahokee am Okeechobee-See, schnitt über die Wasserfläche, ging dicht an der Ortschaft Okeechobee vorbei und traf irgendwo, ganz weit entfernt, bei Titusville auf die Küste.

»Wenn ich wenigstens eine Entfernungsangabe hätte«, murmelte Zamorra und hieb sich vor die Brust, wo Merlins Stern hing. »Sag endlich was dazu, Blechscheibe.«

Diese Art Anrede war dem Stern von Myrrian-ey-Llyrana anscheinend nicht standesgemäß genug; das künstliche Bewußtsein schwieg weiterhin.

Zamorra warf der nackten Monica einen fragenden Blick zu. »Was kann es entlang dieser Linie geben, das für mich von Interesse sein könnte? Merlins Stern machte da eine seltsame Andeutung. Sein Angstgegner scheint irgendwo dort zu sein. Es hat mir die Richtung gezeigt, will aber selbst nicht dorthin.«

Die Telepathin winkelte die Unterschenkel an und ließ sie leicht hin und her wippen. »Höchstens Indianermagie«, vermutete sie. »Vielleicht hat seinerzeit ein Medizinmann wüste Flüche gegen die Weißen ausgesprochen. Geronimos Apachen sind ja seinerzeit aus dem trockenen New Mexico hierher ins feuchtsumpfige Florida deportiert worden, wo sie wie die Fliegen starben, da sie das Klima nicht vertragen konnten. Wenn damals schon jemand die Idee eines Konzentrationslagers gehabt hätte, hätte man sie sicher statt dessen darin eingesperrt – mit allen für die damaligen weißen Machthaber sicher ungemein praktischen Folgen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Shirona etwas mit alten indianischen Flüchen zu tun hat«, überlegte Zamorra.

»Warum nicht? Vielleicht ist dieses seltsame Wesen darauf gestoßen und hat den Fluch erweckt. Und dein sagenhaftes Amulett sagt dir, daß du dich gefälligst ohne seine Hilfe darum kümmern sollst.«

»Sind die Apachen denn damals an einen Ort genau an dieser Linie deportiert worden?« fragte Zamorra.

»Da solltest du George fragen, der kennt sich damit besser aus. Die heutigen Reservate liegen jedenfalls nicht an der Linie, und da sind auch keine Apachen mehr drin, sondern Seminolen und Miccosukee – wohl einheimische Völker. Wer von Geronimos Kriegern überlebte, wird sich wohl längst mit den Seminolen vermischt haben.«

»Es ist also vermutlich etwas anderes.«

»Warte mal.« Monica richtete sich halb auf. »Es hat zwar sicher keine Bedeutung. Aber hier, irgendwo bei Okeechobee, hat ein alter Studienbekannter von uns ein Haus geerbt. Er war vorgestern auf der Durchreise hier. Könnte es das sein, Zamorra? Alte Häuser und alte Flüche. So was gibt's ja sicher nicht nur in England.«

»Aber wenn, dann müßte es eine Verbindung zu Shirona geben«, sagte Zamorra.

Die Telepathin zog die schlanken Beine an. »Das sollten wir herausfinden«, sagte sie. »Endlich ist hier mal wieder was los. Wenn Rob auf seine Abenteuer-Exkursionen geht, nimmt er uns viel zu selten mit, weil er meint, das wäre alles zu gefährlich.«

»Sicher eher für die anderen Expeditionsteilnehmer«, schmunzelte Zamorra. »Vor allem die männlichen. Statt auf Schlangen und Skorpione zu achten, starren sie nur noch euch beide an.«

»He!« protestierte Monica und sprang auf. »Wir laufen ja nicht immer splitternackt herum, schon gar nicht bei solchen Expeditionen!«

Er hob die Brauen. »Bei den Trips, die ich ebenfalls begleiten durfte, hattet ihr jedenfalls nicht allzuviel an.«

»Immerhin das Allernötigste.«

»Das Funkgerät«, grinste er.

»Du bist ein Schuft!« fuhr sie ihn an. »Wofür hältst du uns?«

»Für gefährlich attraktiv«, sagte er und stand auf. »Ich werde mal Nicole anrufen. Ich will der Sache auf jeden Fall nachgehen, und wenn das Amulett nicht mitspielt, brauche ich andere Hilfsmittel. Sie soll sie mitbringen.«

»Willst du nicht erst ausprobieren, ob die Regenbogenblumen dich heute zum Château zurückbringen?« schlug Monica vor.

»Lieber nicht. Vielleicht schwächt das die Kraft der Blumen so sehr, daß wir hinterher beide nicht mehr hierher zurückkommen. Bis wir dann mit dem Flugzeug auftauchen, ist es mindestens Abend.«

»Und wenn die Blumen zum Empfangen weniger Kraft benötigen als zum Senden? Dann könntest du hinüber und wieder zurück.«

»Kein Risiko«, wehrte Zamorra ab und wandte sich zur Terrassentür.

»Bevor Nicole auftaucht, haben wir sicher noch ein Viertelstündchen Zeit«, sagte die Telepathin.

»Schwimmen wir ein paar Erfrischungsrunden im Pool? Es wird wieder ziemlich warm heute.«

»Ich habe meine Badehose nicht mit«, wehrte Zamorra ab.

»Feigling! Habe ich etwa eine an?« Sie breitete die Arme aus, drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ sich dann seitwärts vom Beckenrand in den Pool fallen. Aufspritzende Wassertropfen landeten auf der Karte.

Einer von ihnen bildete einen nassen Fleck genau zwischen Okeechobee und Sherman.

***

Die Frau im roten Dress hatte ihr Ziel erreicht. Sie stoppte den Wagen ab und sah sich um. Die Luft roch feucht, und es war kühl. Viel kühler, als es für die Jahreszeit hier sein durfte. Auch die Farbe des Himmels hatte sich verändert, war jetzt winterlich grau. Auch das stimmte nicht; in diesen Breiten durfte es einen Winter mit dieser Himmelsfarbe nicht geben.

Shirona interessierte sich für diese Veränderungen nicht besonders. Sie interessierte sich nur für das verfallene Haus.

Mit dem gestohlenen Auto kam sie nicht bis ganz dorthin. Sie traute dem Boden nicht. Vermutlich war der Wagen so schwer, daß seine Räder in dem weichen Erdreich versinken würde. Nicht, daß es für Shirona ein Problem gewesen wäre, das Fahrzeug wieder freizubekommen. Doch sie wollte nicht, daß es zu Beschädigungen irgendwelcher Art kam, denn sie hatte vor, den Wagen später, wenn sie ihn nicht mehr benötigte, wieder zurückzugeben. Er hatte ihr nur als Mittel zum Zweck gedient. Sie hatte gehofft, auf der Autostraße jemandem zu begegnen. Allerdings hatte diese Begegnung nicht stattgefunden. Jener, dem sie zu begegnen gehofft hatte, schien einen anderen Weg gewählt zu haben.

Aber Reifenspuren vor dem Haus, dort, wo auch Shirona den gestohlenen Wagen abgestellt hatte, zeigten, daß jemand hier gewesen war.

Ansonsten konnte sie sich auf eine Art fortbewegen, die sie unabhängig von jedem Verkehrsmittel machte. Es kostete sie nur ein wenig Energie. Andererseits mußte sie mit magischer Energie sparsam umgehen. Die Voraussetzungen waren derzeit nicht günstig.

Langsam schritt sie jetzt auf das verfallene Haus zu.

Sie spürte Widerstand.

***

Nicole schlüpfte in ihren ledernen »Kampfanzug«, staffierte sich mit dem Dynastie-Blaster und dem Dhyarra-Kristall aus und nahm auch den Aluminium-Koffer mit, in dem sich allerlei weißmagische Utensilien befanden, von Gemmen über Pülverchen und Tinkturen bis zur Kreide und sonstigen Kleinigkeiten. Dann schritt sie hinab in die Kellerräume, um sich nach Florida versetzen zu lassen, so wie es gestern Zamorra getan hatte.

Sie trat zwischen die Regenbogenblumen. Sie konzentrierte sich auf Tendyke's Home – und blieb im Château-Keller!

Der Transport funktionierte nicht!

Nicole wiederholte den Versuch zweimal. Beim zweitenmal hatte sie das Gefühl, für einen winzigen Sekundenbruchteil entstofflicht zu werden, doch die Wiederverstofflichung erfolgte auch diesmal nicht wie gewünscht im Blumengarten von Tendyke's Home, sondern wieder zwischen den Blumen im Château-Kellerdom.

Nach Rom und zurück kam sie dagegen problemlos und brauchte deshalb die Strecke nach Schottland oder in die Sümpfe Louisianas oder in andere Welten erst gar nicht mehr auszuprobieren.

Offenbar hatten sich die Blumen in Florida noch nicht wieder erholt.

Nicole kehrte nach oben zurück. Sie rief nach Florida an. Dort brachte Scarth ein Handyphon auf die Terrasse hinaus, wo Zamorra Monica Peters bei ihren Schwimmübungen zusah. Nicole informierte Zamorra von ihren Fehlversuchen.

»Dann solltest du dich vielleicht ins Flugzeug setzen«, sagte Zamorra. »Schade, daß es mit den Blumen noch nicht klappt.«

»Du solltest sie mit Cognac düngen«, empfahl Nicole eingedenk der Erlebnisse in jener fremden Dimension, in der sie es ebenfalls mit kleinen Pflanzenablegern zu tun gehabt hatten. Don Cristofero hatte Cognac verschüttet, was den Pflänzchen verblüffenderweise zu erstaunlichem Schnellwachstum verholfen hatte. Aber… vielleicht hatte auch bei ihrer Rückkehr zur Erde der schwarzhäutige Gnom seine Zauberfinger im Spiel gehabt, ohne daß es jemand bemerkt hatte; möglicherweise nicht mal er selbst. Diesem kleinen, sympathischen Unglücksraben gelangen immer nur Zauberkunststücke, die er eigentlich gar nicht durchführen wollte. Was er beabsichtigte, ging dabei natürlich gründlich in die Hose.

Zamorra fragte sich, wie es ihm und seinem Herrn Christofero derzeit erging. Sie befanden sich ja wieder in ihrer eigenen Zeit, der Epoche des französischen »Sonnenkönigs«. Und da war immer noch eine Zeitspur offen; Zamorra entsann sich widerwillig, daß er auf jeden Fall noch einmal in jene Zeit zurückkehren mußte, um diese Lücke zu schließen. Er schob es immer wieder vor sich her. Denn – er würde sich anschließend den Zauberkünsten des Gnoms anvertrauen müssen. Aber das war ein Risiko, das er für sich selbst erst besser absichern mußte. Er arbeitete daran…

»Den Teufel werde ich tun«, erwiderte er auf Nicoles Vorschlag. »Was in Gaaps Welt funktionierte, könnte hier genau das Gegenteil bewirken. Wann kannst du fliegen?«

Nicole sah auf die Uhr. »Hier ist es jetzt fast schon wieder Abend. Ich sehe zu, daß ich gegen 20 Uhr möglichst einen Direktflug bekomme. Das wird zwar alles sehr knapp, aber… sechs Stunden über den Atlantik… in zehn oder fünfzehn Stunden kann ich bei euch sein.«

»Nach hiesiger Ortszeit also gegen Mitternacht«, überlegte Zamorra. »Na schön, ich warte.«

»Das gefällt dir gar nicht, wie?« fragte sie. »Aber es wird kaum schneller gehen. Hoffentlich sind die Flüge nicht ausgebucht.«

»Beschrei es lieber nicht…«

Und dann gab es die Telefonverbindung über den Atlantik nicht mehr, und Nicole rief beim Flughafen in Lyon an, um einen Flug in die USA zu buchen.

***

Das WERDENDE fühlte sich dem Ziel der Suche sehr nah. ES vibrierte förmlich. Und ES war gespannt darauf, was ES finden würde.

***

Zamorra schaltete das Handyphone ab und legte es auf den kleinen Tisch. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Vielleicht, überlegte er, hatten auch die ständigen Versuche, die Regenbogenblumen zu benutzen, ihnen jedesmal erneut Kraft entzogen und sie wieder am »Punkt Null« anfangen lassen. Es gab ja keine Meßinstrumente, um das festzustellen. Es gab nur Vermutungen.

Monica kletterte aus dem Pool und schüttelte die Wassertropfen ab. Zamorra genoß den Anblick ihrer unverhüllten Schönheit. Daß er unsterblich in seine Gefährtin Nicole verliebt und ihr bedingungslos treu war, bedeutete nicht, daß er nicht den Anblick anderer schöner Frauen genießen durfte.

Er wurde in seinen genießerischen Betrachtungen gestört.

Der Störenfried war Merlins Stern, der sich wieder einmal telepathisch bei ihm meldete. Ist dir eigentlich klar, daß jede Minute, die du wartest, einen Menschen seine Seele kosten könnte?

»Ist dir eigentlich klar, daß du mit deinen Informationen entschieden geiziger umgehst als mit deinen Forderungen?« gab Zamorra zurück. Monica, nach einem Badetuch fahndend, um sich abzutrocknen, damit die Sonne die auf ihrer Haut verbliebenen Wassertropfen nicht schneller zu Mini-Brenngläsern machen konnte, als sie verdunsten konnten, sah ihn erstaunt an. »Wie bitte?«

Er klopfte gegen das Amulett. »Es macht sich wieder mal telepathisch bemerkbar.«

»Und ich bekomme davon nichts mit?« staunte Monica, zusammen mit ihrer Schwester ebenfalls ein telepathisches Phänomen. »So weit kann Uschi doch gar nicht entfernt sein, daß unsere gemeinsame Gabe nicht mehr funktioniert! Ich kann Uschis Ich doch immerhin noch fühlen!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es spricht zu mir und zu Nicole, und andere, die sich unmittelbarster Nähe befinden, bekommen davon nichts mit«, erklärte er. »Sofern es nicht mit den anderen reden will… Irgendwie schafft es dieses Blechding, seine Telepathie genau auszurichten.«

»Das können wir auch«, behauptete Monica. »Aber dann ist immerhin noch eine Art Streustrahlung festzustellen, wenn andere Telepathen gut genug sind, die festzustellen. Und Uschi und ich sind gut genug.«

Zamorra hob abwehrend die Hand. Er wollte jetzt keine Grundsatzdiskussion mit der Telepathin führen, sondern bei Merlins Stern nachhaken. »Was wolltest du mir mit deinem Orakelspruch sagen? Wieso kostet jede Minute des Wartens einen Menschen seine Seele?«

Monica ließ das Tuch fallen und spitzte die Ohren. Eine ungesunde Blässe breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Geh dorthin, wo das andere lauert, verlangte das Amulett-Bewußtsein. Dann wirst du wissen, worum es geht.

Zamorra seufzte. »Wenn du Blechscheibe doch einmal vernünftig reden würdest, im Klartext, daß auch ein einfacher Parapsychologie-Professor dich auf Anhieb versteht! Ich bin nicht an Kreuzworträtseln interessiert!«

Darauf sprang Merlins Stern seltsamerweise sofort an. Kreuzworträtsel? Ich verstehe den Zusammenhang nicht.

»Dann geht es dir wie mir bei deinen Rätselsprüchen«, erwiderte Zamorra kalt. »Raus mit der Sprache! Was ist mit Menschen, die ihre Seele verlieren?«

Aber Merlins Stern ging nicht weiter darauf ein. Du mußt dich beeilen, warnte die Silberscheibe noch einmal und ließ sich darüber hinaus nichts mehr entlocken.

Die nackte Telepathin ließ sich wieder neben Zamorra auf dem weißen Plastikstuhl nieder. »Was ist nun? Hat das Amulett dir geantwortet?«

»Nicht mit Informationen«, erwiderte er verärgert.

»Dann sollten wir einfach mal die Strecke absuchen, die es dir gezeigt hat«, schlug Monica vor.

»Das wird vielleicht ein langer Marsch. Außerdem muß ich auf Nicole warten. Dieses Blechding«, er tippte einmal mehr mit der Hand gegen das Amulett, »kann ich ja nicht einsetzen, sonst rächt es sich wieder mal durch wochenlangen Streik. Diese Silberscheibe hat mehr Angst vor der Begegnung mit einer möglicherweise imaginären Gestalt als unsereiner vor der Konfrontation mit LUZIFER selbst.«

Imaginär? klang es erstaunt in Zamorra auf. Woher hast du diese Information?

»Von dir jedenfalls nicht«, polterte er grob, ohne weiter darüber nachzudenken. Im Moment ging ihm die Geheimniskrämerei des Amuletts einfach so auf die Nerven, daß er kein Interesse an einer Fortsetzung des Disputs mehr hatte. Er ahnte nicht, daß er in diesem Moment eine große Chance verpaßte, der Lösung eines elementaren Rätsels näher zu kommen; daß das Amulett, durch seine Bemerkung aufgeschreckt, jäh gesprächsbereit geworden war. Aber es reagierte auf die Zurückweisung, indem es sich beleidigt wieder in den »Schmollwinkel« verzog.

Die Chance war vertan.

Monica Peters seufzte. »Mir wäre es lieber, wenn ich an eurer innigen Unterhaltung teilnehmen könnte«, beklagte sie sich. »Aber wenn's nicht sein soll… Zurück zum Thema. Ich dachte nicht an einen Fußmarsch. Ich bestelle in Robs Namen einen Hubschrauber. Dann fliegen wir die Strecke ab, und vielleicht kannst du ja schon aus der Luft feststellen, ob es entlang dieser gedachten Linie etwas gibt, was dich interessiert und was mit diesen Seelen zu tun hat.«

»Hubschrauber sind teuer«, erinnerte Zamorra.

Monica winkte ab und strich sich eine nasse, blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Bei der T.I. wird manchmal viel mehr Geld für ganz andere, vielleicht weniger wichtige Dinge ausgegeben«, sagte sie. »Und du kannst sicher sein, daß ich die Rechnung der Firma aufs Auge drükke.«

»Worüber sich Brack sicher ganz besonders freuen wird.«

Sie lachte auf. »Roger Brack, der Finanzmanager? Ach, den werde ich schon irgendwie um den Finger wickeln.« Sie streckte die Hand und einen Finger aus und dann einen zweiten. »Oder um den… oder um noch einen anderen… habe ja zehn davon…«

Und mit fünf Fingern griff sie nach dem Handyphone, um eine Telefonverbindung herzustellen.

***

Der Seelenlose wartete auf seine Zeit. Er brauchte die Nacht. Dann war er stärker. Immer noch brannte der Befehl in ihm. Mehr… mehr davon…!

Mehr Seelen!

Sobald es wieder Nacht wurde, würde der Jäger seine Beute holen! Bei Tageslicht hielt er sich verborgen. Denn es bestand die Gefahr, daß das Licht seinen untoten Leib zersetzen würde. Nicht sofort, aber in einem schleichenden Prozeß. Ihm selbst war das nicht einmal bewußt, denn gezielte Denkvorgänge gab es in ihm nicht mehr. Doch das, was ihn steuerte, wußte nur zu gut Bescheid.

Das vormalige Opfer als Jäger!

Und die Macht des Silbernen half dabei!

***

Nicole entwickelte plötzlich eine Idee, die sie ausprobieren wollte, ehe sie das Flugticket bestellte.

Zamorra war gestern nach Florida gelangt – aber es gab doch auch in Louisiana Regenbogenblumen!

Und dabei meinte sie nicht jene Pflanzenkolonie weitab der Zivilisation in den Mangrovensümpfen der Bayous, wo Tendyke, die Zwillinge und Julian lange Zeit Unterschlupf gefunden hatten, während sie für tot gehalten worden waren, weil ansonsten die Dämonen der Hölle alles daran gesetzt hätten, das Telepathenkind Julian Peters auszulöschen. [5]

Jener Ort war zu weit entfernt von allen Straßen. Nur im äußersten Notfall anzudenken… es sei denn, überlegte sie, man stationierte dort für alle Fälle ein Fahrzeug. Aber was für ein Fahrzeug schaffte es, sich durch jene unwirtliche Dschungellandschaft zu kämpfen? Das war nur etwas für Menschen, die sich zu Fuß bewegten und stets zuwachsende Pfade mit der Machete wieder freischlugen. »Klein-Brasilien« hatte es einmal einer von ihnen genannt.

Aber es gab irgendwo in Baton Rouge noch die Regenbogenblumen, die Zamorra und Nicole damals Angelique Cascal ausgehändigt hatten, ehe sie nach Florida weiter reisten. Wenn die sich so wie die Blumen in Florida entwickelt hatten, war zumindest ein Transport möglich. Und von Baton Rouge, Louisiana, nach Miami, Florida, zu kommen, dauerte garantiert nicht so lange wie der Flug über den Atlantik! Wenn Nicole es schaffte, würde Zamorra Augen machen…

Wenn es nicht klappte, konnte sie das Ticket in Lyon immer noch bestellen.

Also wieder hinunter in die Keller-Tiefen des Châteaus!

Sie trat zwischen die Blumen und stellte sich die cascal'sche Kellerwohnung vor. Dann wünschte sie sich, dort zu sein.

Diesmal funktionierte es – nicht ganz!

Sie kam nicht in der Wohnung an, sondern im Freien.

Dort, wo sich die Blumen befanden.

Und ihr Auftauchen blieb nicht unbemerkt. Noch ehe sie realisierte, daß die Versetzung geklappt hatte, hatte sie auch schon jemand am Kragen ihres Overalls. »He, was haben wir denn hier für ein süßes Vögelchen? Und wie kommt dieses süße Vögelchen hierher geflogen?«

Unwillkürlich versuchte sie sich dem Griff zu entwinden. Aber der Mann mit der rauhen Baßstimme, der sie überrascht hatte, versetzte ihr einen betäubenden Handkantenschlag…

***

Die wallenden Nebel hatten eine Seele endgültig verschlungen, die sich bis zuletzt dagegen gewehrt hatte. Eine Scheibe aus Silber pulsierte heftig. Sie gab Energie ab, die gespiegelt wurde, und die gespiegelte Energie stärkte das WERDENDE, ohne daß die Wirkung an sich reduziert wurde. Die Nebel lösten den unmittelbaren Kontakt zu der Scheibe, deren magische Kraft es ihnen erleichtert hatten, die widerspenstige Seele zu verschlingen und dadurch stärker zu werden.

Sie registrierten, daß sich jemand in der Nähe befand.

Sie griffen an.

***

Bevor der Hubschrauber kam, waren Rob Tendyke und die anderen wieder aus Florida City zurück.

Monica erklärte Tendyke ihr Vorhaben, noch ehe Zamorra selbst sich dazu äußern konnte.

Tendyke war nicht besonders begeistert davon, daß eine seiner Gefährtinnen sich auf ein gefährliches Abenteuer begeben wollte. Aber Uschi gab ihrer Schwester Schützenhilfe. »Rob, ehe wir dich kennenlernten, sind wir auch auf Abenteuer durch die Welt getrampt, und dabei haben wir auch oft mit Zamorra zusammengearbeitet, ohne daß uns etwas passiert ist! Du kannst uns nicht immer hier einsperren, bloß, damit wir uns nicht den linken Zehennagel ansplittern!«

»Ich wußte nicht, daß ihr das als Einsperren anseht«, erwiderte Tendyke betroffen. »Ich will nur, daß euch nichts zustößt.«

»Dafür haben wir bisher noch immer selbst sorgen können«, behauptete Monica. »Und es ist auch kein Einsperren, sondern eine Bevormundung. Daß du uns bei deinen Expeditionen nicht dabeihaben willst, ist deine Sache. Aber das hier ist meine oder auch unsere.« Dabei sah sie ihre Schwester und Zamorra an.

»Ich werde hier bleiben und den Kontakt halten«, entschied Uschi. »Dann weißt du sofort, Rob, ob etwas passiert oder nicht. Einverstanden?« Sie sah in die Runde.

Tendyke seufzte. »Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

Er sah Monica an. »Daß du dir dabei etwas mehr anziehst als dein Selbstbewußtsein. Es gibt County-Sheriffs, die Freikörperkultur mit Erregung öffentlichen Ärgernisses verwechseln.«

»He«, protestierte Monica. »Glaubst du im Ernst, ich würde irgendwo splitternackt aus der Maschine steigen?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

Und Zamorra, begeisterter Verehrer weiblicher Schönheit, bedauerte die Gesinnung der besagten County-Sheriffs.

***

Shirona sah die Nebelschwaden hervorschießen. Von einem Moment zum anderen waren sie da und paßten auch hervorragend in die düstere Landschaft, die sich vom Rest des Landstrichs in einem eng begrenzten Bereich drastisch unterschied. Aber diese wehenden Wolken waren kein normaler Nebel.

Sie stellten sich Shirona in den Weg, und von einem Moment zum anderen schälten sich geisterhafte Fratzen aus dem Nebelwallen, und nebelhafte Hände griffen nach ihr und wollten sie zurückschieben, ihre Gliedmaßen verbiegen und ihren Hals brechen.

Sie schlug zurück.

Sie setzte Magie ein, um sich zu wehren, und schuf eine grünlich flirrende Sphäre um ihre Gestalt.

Funken sprühten, dann wichen die Nebelgeister zurück.

Shirona folgte ihnen, bedrängte sie. Sie hob die Hand. Ein silbriger Blitz zuckte daraus hervor und wütende unter den Nebelgeistern. Shirona vernahm die lautlosen Schreie, aber sie kannte kein Mitleid.

Der Widerstand erlosch.

Der Kampf war ein Irrtum.

Es klang nicht in Worten in ihr auf, sondern sie erfuhr es als Wahrnehmung, die ihr ganzes Sein durchströmte. Doch zugleich nahmen es auch die Nebelgeister in sich auf. Sie wiederum erfuhren es als Botschaft.

Dahinter wartete das Silberne.

Shirona betrat das verfallene Haus, ohne daß jemand sie daran hinderte. Jetzt nie mehr.

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Das Ende der Fährte.

***

Benommen sank Nicole zusammen. Sie wehrte sich verzweifelt gegen die Bewußtlosigkeit, aber es war schwer. Dabei hatte der Schlag nicht einmal besonders weh getan. Ihr Gegner hatte sie leider genau richtig erwischt.

Der Alu-Koffer war ihrer Hand bereits entglitten. Sie bemerkte kaum, daß ihr jemand die Strahlwaffe von der Magnetplatte am Gürtel pflückte. Sie fühlte sich zu Boden gerissen und ausgestreckt.

Fremde Hände tasteten sie ab, räumten die Taschen ihres schwarzen Lederoveralls ab, während sie dagegen ankämpfte, in der Bewußtlosigkeit zu versinken. Sollen sie doch mit ihrer Beute glücklich werden, raunte etwas in ihr. Geld und Ausweis, der ohnehin dank ähnlich trüber Erfahrungen nur eine beglaubigte Kopie war, ließen sich ersetzen. Der Blaster und der Koffer ebenfalls, und wer den Dhyarra-Kristall benutzte, ohne die Befähigung dafür zu besitzen, das Para-Potential, verlor Verstand oder Leben oder beides. Was soll's? raunte ihr schwarzes Ich.

Doch ihr besseres Ich wehrte sich dagegen. Niemand durfte ungewarnt in eine solche tödliche Falle tappen. Auch wenn er Nicole überfiel und es schaffte, sie niederzuschlagen.

Immer noch tasteten Hände über ihren Körper. Der Reißverschluß ihres Overalls wurde bis zum Gürtel aufgezogen, der Gürtel mit schneller Hand geöffnet und weggerissen, während die andere Hand den Reißverschluß bis zum Ende öffnen wollte. Da begriff Nicole, daß ihr Gegner sie nicht nur ausplündern wollte.

Und es waren mindestens zwei!

Beginnende Panik riß sie endgültig aus ihrer Benommenheit. Wenn sie zuließ, daß die Kerle ihr den Overall über die Schultern und Unterarme streiften, war sie ihnen wehrlos ausgeliefert, weil durch ihre eigene Kleidung gefesselt. Und nur um sich tretend konnte sie sich kaum richtig wehren. Dazu durfte es nicht kommen! Sie schnellte sich hoch und schlug nach rechts und links. Aber sie war noch nicht wieder in der Lage, ihre Abwehr richtig zu koordinieren. »Verdammtes Biest!« hörte sie eine unangenehm helle Stimme keifen. »Paß auf, Arty…«

Ein Hieb streifte ihren Kopf. »Dich beruhige ich schon«, knurrte der Mann mit der Baßstimme.

Er kam nicht dazu. Er stand günstig. Nicoles Stiefelspitze erwischte ihn da, wo es ihm wirklich weh tat. Japsend krümmte er sich zusammen, stürzte und war für die nächsten Minuten keine Gefahr mehr. Nicole rollte sich zur Seite. Der Hellstimmige war verblüfft. Sie hebelte ihm die Beine unter dem Körper weg. Er stürzte. Gleichzeitig mit Nicole kam er wieder auf die Beine. Plötzlich hielt er ein Schnappmesser in der Hand.

»Ganz ruhig,«, warnte er und fügte eine unflätige Bemerkung hinzu, die bewies, in welcher Gosse er seine Kinderstube eingerichtet hatte.

Nicole blieb alles andere als ruhig. Ihren Gegner immer noch verschwommen sehend, bekam sie plötzlich Oberwasser. Jemand mit einer Waffe in der Hand war einzuschätzen. Sie konzentrierte sich auf die Bewegungen der waffentragenden Hand und auf die Augen des Unflätigen. Sie sah seinen Angriff, und sie sah daran, wie er das Messer hielt, daß er sie nicht töten wollte. Das wäre auch unlogisch gewesen, schließlich wollte er ja noch seinen Spaß an ihrem Körper haben.

Als er angriff, wich sie aus, bekam ihn zu fassen und nutzte seinen eigenen Schwung aus. Sie lenkte ihn gegen die Wand. Er stieß mit dem Kopf dagegen und sank besinnungslos zusammen.

Wand?

Jetzt erst sah sie sie. Sie hatte sich von ihrem Unterbewußtsein steuern lassen. Die Benommenheit kam jetzt zurück, da der Streß nachließ. Als sie nun nach ihrem ersten Gegner suchte, konnte sie ihn nicht mehr entdecken.

Der mußte sich von ihrem Tritt soweit erholt haben, daß er flüchten konnte.

Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn er dabei nicht den Dhyarra-Kristall und den Alu-Koffer mitgenommen hätte. Nur die Strahlwaffe lag irgendwo. Vermutlich hatte er sie nicht als Waffe ernstgenommen, weil sie nicht ganz wie eine normale Pistole aussah.

Nicole lehnte sich gegen die Wand. Durch einen Nebelschleier, der sich allmählich lichtete und die Konturen schärfer hervortreten ließ, sah sie die Regenbogenblumen und dahinter eine dunkle Ziegelmauer.

Angelique Cascal hatte die Ableger offenbar im Hinterhof angepflanzt.

»Wie wundervoll«, murmelte sie sarkastisch und konnte sich nur darüber freuen, daß keiner der anderen Bewohner das Beet mal eben lässig umgegraben hatte, um Kartoffeln oder Gemüse anzubauen.

Nicole nahm den Blaster auf, fand irgendwo ihren Gürtel und schlang ihn sich wieder um die Hüften, um die Waffe an die Magnetplatte zu heften. Nicht weit entfernt lag auch das schmale Etui mit der Ausweiskopie, dem Geld und einer Kreditkarte. Sie konnte also einen Flug von Baton Rouge nach Miami buchen, ohne in Zahlungsschwierigkeiten zu geraten. Natürlich hätte sie auch im Château anrufen können, damit Raffael das von dort aus fernmündlich über Agenturen erledigte. Aber das wäre alles relativ umständlich gewesen.

Ärgerlich war der Verlust des Alu-Koffers, gefährlich der des Dhyarra-Kristalls.

Ihre Benommenheit wich endlich. Sie konnte wieder klar sehen, klar denken. Ihr hellstimmiger Gegner war immer noch nicht wieder aktiv. Sie war auch nicht böse darum. Vorsichtshalber band sie ihm mit den Schnürsenkeln seiner Turnschuhe die Füße und die Hände zusammen, damit er ihr bei seinem Aufwachen nicht entwischen konnte. Schließlich sollte er ihr verraten, wo sie seinen Kumpanen finden konnte. Schon in dessen eigenem Interesse, denn wenn er den Dhyarra aktivierte, war er so gut wie erledigt. Und auch wenn er ihr Böses gewollt hatte, wünschte sie ihm weder Irrsinn noch Tod.

Nicole erkannte die Rückfront des Hauses wieder, in dem die Cascals wohnten.

Durch eine schmale Gasse zwischen zwei anderen Häusern war der Mann mit der Baßstimme geflüchtet. Die Gasse führte nach vorn zur Straße, wie Nicole sich erinnerte. Nicole sah im Moment keinen Sinn darin, dem Mann zu folgen. Sie steuerte den rückwärtigen Kellereingang des Hauses an.

Sie brauchte ein paar Minuten Ruhe, etwas Nachdenken und vielleicht einen Tip zur Hilfe. Sie hoffte, daß Angelique zu Hause war.

Aber noch ehe sie die Tür erreichen konnte, trat die Kreolin ins Freie, in der Hand eine massive Eisenstange…

***

Shirona schob die aus massiven Eichenbrettern bestehende Tür nach innen auf. Im Innern des Raumes lag der Staub fast zentimeterhoch. Viele Jahre lang schien kein lebender Mensch mehr hier gewesen zu sein. Dennoch roch es nicht allzu muffig. Durch gesplitterte Fensterscheiben sang der Wind ebenso wie durch die Spalten zwischen den Brettern der Tür.

Es war kühl. Das Haus schien seine eigene Jahreszeit zu haben. Den späten, feuchtkalten Nebelherbst.

Welch ein Unterschied zum sommerlichen Florida-Klima ringsum!

Nebel wallten auch durch das Innere des Hauses. Hin und wieder bildeten sie Gliedmaßen mit Krallenhänden aus, oder zeigten sich als monströse, furchterregende Fratzen. Sie, die Shirona draußen anfangs angegriffen hatten, waren ihr jetzt ins Haus gefolgt, zurück in ihren ureigensten Bereich.

Jetzt umschwebten sie die Frau in der engen feuerroten Kleidung.

Shirona konnte nicht genau sagen, was sie davon halten sollte. Fast sah es so aus, als böten die Nebelgeister ihre Hilfe an, als wollten sie sich ihr geradezu aufdrängen. Aber was konnten diese gespenstischen Wesen schon für sie tun?

In ihnen war nicht viel mehr als Gier und Hunger. Dabei mußten sie erst vor kurzer Zeit einen Kraftschub erhalten haben. Mit ihren sehr feinen Sinnen konnte Shirona das deutlich wahrnehmen.

In den Nebeln schwang etwas, das ein Name sein konnte. Er war verloren unter den anderen Einflüssen. Sie hatten ihn in sich aufgenommen. Er existierte nur noch als eine Art unterdrückte Erinnerung.

Von ihm war der Kraftschub gekommen.

»Roland Mercant«, murmelte Shirona.

Es war bedeutungslos. Wichtiger war, was sie in diesem Haus fand. Es lag einfach auf dem Boden in einem der Zimmer. Wie es hierher gekommen war, lag auf der Hand. Ein Teil der Fensterscheibe war zerstört, und auch der Fensterrahmen war in Mitleidenschaft gezogen worden. Es waren glatte Bruchstellen, als habe jemand mit einem Laserstrahl die Öffnung geschaffen. Auf dem Boden lagen auch keine Glas- oder Holzsplitter.

Nur die silberne Scheibe.

Sie war etwa handtellergroß, und sie war mit allerlei Symbolen verziert. Shirona kauerte sich auf den Boden. Die Nebelgeister umschwirrten sie jetzt hektischer als zuvor. Wollten sie warnen? Oder hofften sie gar, daß Shirona die Silberscheibe berührte?

Bedächtig streckte sie die Hand aus. Sie wußte nicht, was bei einer Berührung geschehen würde.

Aber sie mußte es tun. Nur deshalb war sie hierher gekommen. Alles andere war dagegen ohne Bedeutung.

Ihre Fingerspitzen berührten die Silberscheibe jetzt fast schon. Sie zögerte. Vielleicht würde es zu einer Entladung kommen, die sie beide zerstörte. Sie erinnerte sich an das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Jede Begegnung war bislang äußerst unangenehm gewesen, so, als versuche man, zwei gegensätzliche Magnetpole aneinander zu heften.

Sie überwand sich und griff zu.

***

Angelique ließ die Hand mit der Eisenstange sinken und sah Nicole an. »Du hier?« stieß sie hervor und warf einen schnellen Blick über den Hinterhof. »Mit jedem hätte ich gerechnet, aber nicht mit dir! Was ist passiert?«

»Zwei Typen wollten mir an die Jungfernhaut«, sagte Nicole eine Spur zu lässig.

Die Kreolin, gerade etwas über 18 Jahre alt und selbst noch jungfräulich, weil sie sich das für den Mann aufheben wollte, den sie wirklich liebte, schüttelte den Kopf. »Da hätten sie wohl lange suchen müssen«, gab sie im gleichen Tonfall zurück, tastete mit der linken Hand nach Nicoles Reißverschluß und zog ihn soweit zu, daß Nicoles Auftritt den sittlichen Normen des Staates Lousiana entsprach.

Die Französin hatte selbst gar nicht mehr so sehr darauf geachtet.

»Ich hörte den Lärm und dachte: Schau mal nach, was hier los ist«, sagte Angelique. Sie trat zu dem Gefesselten hinüber und betrachtete ihn. »Wo ist der andere?«

»Auf und davon.«

»Schade. Die beiden Knilche gehören gar nicht in diese Straße. Sie kommen aus einem anderen Revier, lungern aber seit ein paar Tagen hier herum. Gerade so, als wollten sie unsere Straße ausspionieren. Hoffentlich gibt das nicht wieder einen Krieg der street-gangs.«

Das Hafenviertel von Baton Rouge war ein heißes Pflaster. Wer hier lebte, paßte sich an oder ging unter. Die Klein- und Bandenkriminalität blühte, und angeblich wagte sich selbst die Müllabfuhr nur noch unter Begleitschutz hierher. Aber das war vermutlich nur die Ausrede dafür, daß die an der Straße stehenden Müllkübel überquollen und die Gehsteige fast im Schmutz untergingen. Nicole hätte hier niemals wohnen wollen. Doch den Menschen blieb nichts anderes übrig; nur hier konnten sie sich die Mieten leisten. Sie waren arm, größtenteils arbeitslos, sie konnten nirgendwo anders hin. Und selbst, wenn sie das Geld für eine bessere Wohnung in einer besseren Wohngegend hätten aufbringen können – wer nahm schon Mieter, die aus dem Hafenviertel kamen? Die gehörten doch zu dem Gesindel, das besser unter sich zu bleiben hatte, statt Verbrechen und Prostitution auch in die vornehmeren Teile der Stadt zu tragen…

Ein Teufelskreis ohne Ende. Wer hier heraus wollte, mußte schon in eine ganz andere, weit entfernte Stadt wechseln.

»Komm herein und mach dich frisch«, lud Angelique ein. »Trinkst du auch einen Kaffee mit?«

Nicole lächelte. »Gern. Aber ich muß eben noch etwas ausprobieren.«

Sie ging wieder zu den Regenbogenblumen, die so seltsam klein aussahen, und versuchte probeweise die Rückkehr.

Nichts. Sie blieb vor Ort, kam nicht zum Château Montagne zurück. Also war es hier nicht anders als bei Zamorra in Florida. Die Blumen schafften es noch nicht.

»Warum hast du sie ausgerechnet hier angepflanzt?« erkundigte Nicole sich.

»Wo sonst hätte ich Platz gefunden? Hat 'ne Menge Ärger gegeben mit dem Hausverwalter. Der wollte wohl einen Kaktus aufstellen, oder einen Kartoffelstrunk. Wir haben ihn schließlich überreden können, dieses Blumenbeet zu dulden, und nun hat er sogar selbst Gefallen daran gefunden. Komm herein und erzähl mir, was dich her führt. Wo ist Zamorra?«

Nicole warf dem Besinnungslosen einen Kontrollblick zu. »Was machen wir mit ihm? Wir können ihn doch nicht einfach hier liegenlassen.«

»Also, in die Wohnung schleppe ich ihn nicht«, protestierte Angelique, griff nach Nicoles Hand und zog die Französin mit sich. »Vielleicht hat Yves eine Idee.«

***

Der Hubschrauber ging auf Kurs. Es war eine kleine Maschine, deren Typ Zamorra nicht kannte, aber als er sich die Instrumente ansah, war er sicher, daß sie ihm technisch nichts Neues bot und er sie auch würde fliegen können. Er hatte früher einmal die Fluglizenz für Helikopter und zweimotorige Kleinflugzeuge besessen, allerdings war sie längst erloschen. Er hatte die für den Erhalt notwendigen Mindestflugstunden pro Jahr nicht zusammenbekommen. Eigentlich ein Witz bei einem Mann, der fast ständig in der Welt hin und her jettete. Aber eben nicht als Pilot im Cockpit, sondern nur als Passagier.

Und das Anschaffen und der Unterhalt eines eigenen Flugzeuges hatte sich für ihn niemals gelohnt.

Er ließ sich neben dem jungen Piloten nieder. »Fassen Sie bitte nichts an«, glaubte dieser ihn warnen zu müssen. »Werde mich hüten, Sir«, schmunzelte Zamorra. Warum sollte er dem Mann auf die Nase binden, daß Zamorra schon Hubschrauber geflogen hatte, als der Pilot noch das kleine Einmaleins lernte?

Monica Peters kletterte nach hinten. Kaum hatten sie sich angeschnallt, als der Pilot einen Blitzstart hinzauberte. »Ich bin Pete«, stellte er sich vor, als sie in der Luft waren. »Sie geben den Kurs an, Professor?«

Der nickte und nannte die Daten. »Fliegen Sie dabei so tief, wie es eben erlaubt ist, und nicht zu schnell. Es könnte sein, daß ich Ihnen scheinbar unmotiviert einen Stopbefehl gebe, und seien Sie mir dann nicht böse, wenn die Anweisungen vielleicht etwas schroff kommen.«

»Sie suchen etwas? Darf ich wissen, was das ist?«

Zamorra lachte leise. »So ganz genau weiß ich das selbst noch nicht«, sagte er. »Aber ich werde es wissen, wenn ich in der Nähe bin.«

»Wie tröstlich«, murmelte Pete.

Zamorra fragte sich, ob er es wirklich erkennen würde.

Er hatte die Drohungen des Amuletts ernst genommen. Es lag in Tendyke's Home. Zamorra hoffte, daß er diesen Entschluß nicht bereuen mußte. Er fühlte sich etwas unsicher ohne Merlins Stern. Bisher hatte er sich meist auf den Schutz der Silberscheibe verlassen können. Diesmal nicht.

Und er besaß nicht einmal andere Hilfsmittel. Einem dämonischen Angriff war er jetzt hilflos ausgeliefert.

Und nicht nur er, sondern auch Monica und der Pilot des Hubschraubers.

Ganz abgesehen davon, daß er möglicherweise gar nicht erkennen würde, wo sich das andere verbarg…

Alles in allem war es eine Kateridee, ohne Hilfsmittel auf die Suche zu gehen. Aber ihm ging das Drängen des Amuletts nicht aus dem Kopf. Ist dir eigentlich klar, daß jede Minute, die du wartest, einen Menschen seine Seele kosten könnte? Geh dorthin, wo das andere lauert. Dann wirst du wissen, worum es geht.

Aber was dann?

***

Yves Cascal schlief noch, und weder Nicole noch seine Schwester sahen einen Sinn darin, ihn jetzt schon zu wecken. In ein paar Stunden würde er wieder durch das nächtliche Baton Rouge streifen und versuchen, den Lebensunterhalt für die kleine Familie zusammenzubekommen. Angelique, die hin und wieder als Bedienung in einer Kneipe arbeitete, hatte heute einen freien Tag. Freie Tage bedeuteten: kein Geld.

Nicole hatte es längst aufgegeben, Hilfe anzubieten. Dazu waren die Cascals viel zu stolz. Jeder von ihnen wollte auf den eigenen Füßen stehen können, ohne von anderen Menschen abhängig zu sein. Nicole verstand das, aber wenn sie sah, unter welchen Umständen die drei Geschwister hier hausten – nun, derzeit nur zwei, denn der rollstuhlfahrende Maurice hatte einen Studienplatz in einer anderen Stadt gefunden, lebte die Woche über dort und kam nur zum Samstag und Sonntag nach Baton Rouge zurück –, konnte ihr übel werden.

Trotz der knappen Kasse war Angeliques Gastfreundschaft ungebrochen. Sie stellte nicht nur die Tasse Kaffee auf den Tisch, sondern wollte auch noch Brot und Aufschnitt aus dem Vorratsschrank holen. »Kuchen kann ich dir leider keinen anbieten…«

Nicole winkte ab. »Kannst du dir vorstellen, daß jemand nicht nur hierher kommt, um sich bei euch durchzufressen?« fragte sie. »Wie geht es euch?«

»Wir leben. Yves ist wieder etwas unleidlich. Seit ein paar Tagen spielt sein Amulett verrückt.«

Nicole horchte auf. »Was meinst du damit?«

Yves Cascal, der nächtens als l'ombre, der Schatten, durch die Stadt strich, besaß eines der sieben Amulette, die der Zauberer Merlin vor fast tausend Jahren geschaffen hatte. Eines war stärker und besser gewesen als das andere, aber erst das siebte, das er aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, indem er einen Stern vom Himmel holte, war Merlin endlich zufrieden gewesen.

Über den Verbleib der anderen Amulette wußten Zamorra und Nicole nicht völlig Bescheid. Sid Amos besaß wohl zwei, eines hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß, und eines befand sich eben im Besitz von l'ombre. Dabei wollte Yves Cascal nichts mit der Zauberei zu tun haben; er wollte sein Leben in Ruhe führen und nicht in die Angelegenheiten und Ungelegenheiten hineingezogen werden, mit denen es Zamorra und seine kleine Crew ständig zu tun hatten. Doch so oft er auch versucht hatte, sich des Amuletts zu entledigen, so oft war es auf unerfindlichen Wegen immer wieder zu ihm zurückgekehrt.

Es war sein Schicksal, mit dem er sich nicht abfinden wollte. Kein Wunder, daß er »unleidlich« wurde, wenn sich die Silberscheibe jetzt auf irgendeine Weise bemerkbar machte. Er fühlte sich davon hochgradig gestört.

»Er sagt, es würde irgendwie an ihm ziehen. Weißt du, so, als wolle es ihn zu einem bestimmten Ziel locken. Er hat scheinbar Mühe, dagegen anzukommen. Es war schon einmal so, da ist er nach Florida gereist, zu eurem Freund Tendyke. Es hing wohl mit Julian zusammen. Ich glaube, Julian war damals noch nicht geboren, aber aus den Andeutungen glaube ich entnommen zu haben, daß die Schwangerschaft von Uschi Peters auf das Amulett einwirkte.«

Nicole nickte. Sie erinnerte sich vage an die damaligen Ereignisse. Damals hatte Yves das Amulett noch nicht sehr lange besessen. Es schien alles schon eine Ewigkeit zurückzuliegen, dabei war es erst ein paar kurze Jahre her.

»Hast du Julian in der letzten Zeit wieder einmal gesehen?« stellte Nicole eine leise Zwischenfrage.

»Ihr wart doch mal für eine Weile zusammen und habt euch dann getrennt.«

»Weil er ein verfluchter Egoist ist«, stieß Angelique hervor. »Und trotzdem – irgendwie liebe ich ihn immer noch. Ich träume von ihm. Ich weiß, daß wir zusammengehören, aber ich weiß nicht, wie wir zueinander finden sollen. Wir sind zu unterschiedlich.«

»Ich glaube, er liebt dich auch«, sagte Nicole. »Aber er braucht Zeit, um sich zu ändern. Er ist ja noch nicht einmal richtig reif fürs Leben. Er ist ein dreijähriges Kind im Körper eines Erwachsenen.«

»Ich weiß das ja alles. Und doch… es fällt so schwer. Warum kann bei mir nicht einmal etwas glatt gehen? Warum so viele Träume, die dann doch nie eine Chance auf Verwirklichung haben?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wenn du wirklich willst, gibt es immer einen Weg. – Aber ich hatte dich abgelenkt. Das Amulett zieht l'ombre also wieder nach Florida?«

»Ich glaube, ja. Er sagte, es lockt ihn nach Osten. Da liegt Florida doch.«

»Und das Ziel ist wieder Tendyke's Home?«

»Scheinbar nicht, sonst hätte er es gesagt. Vielleicht ist es auch nur zu undeutlich, als daß er es genau erkennen könnte. Er will diesem Ruf ja auch nicht folgen, sondern hierbleiben. Er… sag mal…«

Plötzlich wurde sie noch ernster. »Bist du etwa wegen des Amulettes hierher gekommen? Ist das eine größere Sache? Oder warum bist du ausgerechnet jetzt hier? Und vor allem, wieso warst du plötzlich im Hinterhof? Warum hast du nicht erst bei uns angeklopft? Plötzlich höre ich die Randale im Hof, hole die Eisenstange und komme nach draußen, um dich zu sehen…«

»Es sind die Regenbogenblumen«, sagte Nicole. »Deshalb bat ich damals, daß du die Ableger anpflanzen solltest. Aber ich habe es dir doch damals schon erklärt.«

»Und ich habe es einfach nicht glauben wollen. Es erscheint mir auch jetzt noch viel zu fantastisch. Hast du dich deshalb vorhin noch einmal ins Beet gestellt?«

Nicole nickte. »Der Rücktransport funktioniert aber nicht. Offenbar müssen die Blumen dafür erst noch ein wenig wachsen. Bei Tendykes Ablegern ist es genauso. Dort steckt Zamorra jetzt.«

»Also ist es doch eine größere Sache, wenn ihr zu zweit und getrennt hier in der Gegend auftretet. Was ist passiert? Was hat es mit der seltsamen Reaktion von Ombres Amulett zu tun?« Jetzt benutzte sie auch seinen Tarnnamen, »Schatten«, wie selbstverständlich.

»Ursprünglich waren wir unterwegs, um nach den Blumen zu schauen«, vereinfachte Nicole die Sache. Sie entschied, daß es momentan besser war, Angelique nicht mit noch mehr Details zu überraschen.

Jetzt, da sie wußte, daß die Jungpflanzen noch nicht perfekt wirkten, konnte sie sich auch nicht vorstellen, daß die Cascals in unmittelbarer Gefahr waren, von den Unsichtbaren bedroht zu werden.

Um die Absicherung dieser Regenbogenblumen konnte man sich zu einem anderen Zeitpunkt kümmern, der natürlich trotzdem nicht mehr allzulange vor sich her geschoben werden sollte… »Dann«, fuhr sie fort, »rief Zamorra an und sagte, daß er meine Unterstützung brauchte. Ich kann dir nicht genau sagen, was er entdeckt hat, aber ich muß so schnell wie möglich nach Florida. Und da dachte ich mir, wenn ich hierher komme, nachdem die Tendyke-Blumen derzeit überlastet sind, spare ich den langen Atlantik-Flug. Von hier nach Miami dürfte es relativ schnell gehen.«

»Versuch doch einfach, Ombres Amulett mitzunehmen! Ich bin sicher, daß er nichts dagegen hat.« Sie sprang auf und verschwand aus der Mini-Wohnküche, um Augenblicke später wieder zurückzukehren und eine handtellergroße Silberscheibe vor Nicole auf den Tisch zu legen. »Wenn es dem Amulett nur darum geht, nach Florida zu kommen, hat Yves danach vielleicht etwas mehr Ruhe. Und er wird dem verflixten Ding ganz bestimmt nicht nachweinen.«

Als Nicole die Scheibe aufnahm, hätte sie ebensogut Zamorras Amulett in der Hand halten können.

Rein äußerlich glichen die sieben Amulette sich total, waren nicht voneinander zu unterscheiden.

Zumindest, schränkte Nicole in Gedanken ein, war das so bei denen, die sie und Zamorra bisher selbst gesehen hatten. Und da fehlten noch ein paar Exemplare. Die Amulette waren zwar einmal alle sieben an einem Ort zusammen gewesen, als das Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN vernichtet wurde, doch da hatte niemand Zeit gehabt, sie alle miteinander zu vergleichen.

Welches der sechs niedrigeren Amulette konnte das hier sein? Nicole spürte, daß es eines der stärkeren, jüngeren Exemplare sein mußte. Sie konnte selbst nicht erklären, wie sie zu diesem Empfinden kam, aber die Amulette, die Sid Amos besaß, fühlten sich anders an. Nicht unter den tastenden Fingern, sondern wohl eher im Geist…

Sie schätzte, daß dieses hier das fünfte oder sogar sechste sein konnte.

Wann würden sie es erfahren? Wann würden jemals alle sieben Amulette wieder zusammengebracht werden?

»Fühlst du es auch?« fragte die Kreolin.

»Was?« Nicole schrak aus ihren Gedanken auf.

»Diesen Drang, diese Lockung, oder was immer es ist. Du kennst dich doch mit diesen Amuletten aus. Zieht es dich auch nach Osten?«

Zamorras Gefährtin schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann nichts dergleichen fühlen. Vielleicht fehlt mir die besondere Beziehung, die zwischen dem Amulett und deinem Bruder besteht. Bei Zamorra, mir und Merlins Stern ist es auch so: da gibt es Dinge, die kein Außenstehender jemals wahrnehmen kann. Dies ist nicht mein Amulett, verstehst du? Es ist Ombres Amulett. Also kann nur er die Botschaft wahrnehmen, die es ihm irgendwie zukommen läßt. Ganz gleich, ob es ihm gefällt oder nicht.«

»Das heißt, du nimmst es also nicht mit?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nur, wenn Yves es mir persönlich erlaubt.«

»Er erlaubt es dir«, sagte eine dunkle Stimme von der Tür her. Der »Schatten« war aufgetaucht, in Shorts, etwas struppig und halb verschlafen. »Nimm das verdammte Ding und wirf es in den Golfstrom. Vielleicht treibt es dann weit genug fort, daß es nie wieder zu mir zurückkommt. Hallo, Nicole Duval.«

»Ich wollte dich nicht aufwecken, als ich in deinem Zimmer war«, sagte Angelique schnell.

Der drahtige Farbige mit den grauen Augen und dem halblangen schwarzen Haar grinste unfroh.

»Wenn es eine Möglichkeit gibt, diesen Blechteller loszuwerden, kannst du mich alle zehn Minuten wecken. Wie lange bleibst du noch, Nicole? Je schneller das Amulett aus meiner Nähe verschwindet, um so besser…«

»Yves!« entfuhr es Angelique empört. »Das klingt, als wolltest du Nicole 'rausschmeißen!«

Wortlos wandte sich der »Schatten« um und verschwand wieder aus dem kleinen Raum.

»Ich wollte ohnehin gleich gehen«, sagte Nicole. Sie nahm es Yves nicht übel. Er witterte jedesmal, wenn Zamorra oder Nicole hier auftauchten, eine neue Verwicklung in eine magische Aktion, und damit hatte er meistens recht. So konnte sie ihm seine etwas unwirsche Reaktion nicht verdenken.

Sie hakte das Amulett an der silbernen Halskette ein, die sie eigentlich für Merlins Stern trug, und ließ die Zauberscheibe unter ihrem Lederoverall verschwinden, den sie jetzt bis zum Hals schloß.

In den Slum-Straßen des Hafenviertels, durch das sie mußte, brauchte niemand das Silber verräterisch blitzen zu sehen; sie wäre nur eine willkommene Beute für jeden kleinen Gauner, der schnell reich werden wollte.

Ihr Problem war ja, daß sie sich noch nicht sofort ins nächste Flugzeug setzen und nach Florida jetten konnte. Denn zuerst mußte sie den Dhyarra-Kristall zurückbekommen.

Und plötzlich wurde ihr klar, daß ihr nichts Besseres hatte passieren können, als Ombres Amulett zu erhalten.

Dadurch war sie nicht mehr ganz so ungeschützt – und sie konnte damit an der Sache arbeiten…

***

Shirona berührte die Silberscheibe.

Es durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Ihr Bewußtsein schien in hellen Flammen zu lodern.

Ihre Hände zitterten, die Scheibe fiel wieder zu Boden. Ohne zu erfassen, was ihre Augen wahrnahmen, sah Shirona, wie ihre Hände sich auflösten. Der Auflösungprozeß setzte sich fort, griff auf die Unterarme über.

Sie hörte die Nebelgeister kichern.

Da war ein Sog. Er zerrte sie auf die Scheibe zu, drohte sie zu verschlingen. Von einem Moment zum anderen wurde das Silber zu einem riesigen, gefräßigen Maul – und dann wurde Shirona wieder zurückgestoßen.

Es ist zu eng. Zu klein. Ich kann es nicht ausfüllen.

Sie begriff ihre Gedanken nicht. Aber wieder mußte sie kurz an das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana denken.

Der Abstoßeffekt war schmerzhaft. Sie zitterte, drohte sich im Nichts zu verlieren, zu einer sich auflösenden Wolke reiner Energie zu werden. Doch ihre Unterarme und Hände existierten wieder.

Sie sank neben der Scheibe zu Boden, zu kraftlos, um sich wieder zu erheben. Um sie flirrten die Nebelgeister und streckten ihre Krallenhände wieder nach Shirona aus. Sie sahen die Herrin schwach. Sie wollten daraus Kapital schlagen.

Und ihre Seele verschlingen.

***

Rob Tendyke hatte Zamorras Amulett mit in sein Arbeitszimmer genommen, damit es nicht einfach so herumlag. Natürlich hätte er auch Scarth bitten können, es ins Gästezimmer zu bringen, aber aus irgendeinem Grund hatte er das nicht getan. Er legte die Silberscheibe auf seinen Schreibtisch und trug dem Computer auf, die Firmenzentrale in El Paso, Texas, anzurufen. Rikerpers hatte er dazu eingetastet und der Telefonanlage damit signalisiert, daß er ausschließlich mit seinem Vize Rhett Riker persönlich reden wollte, und daß der Anruf weitergeleitet werden sollte, falls Riker sich nicht in seinem Büro befand. Schließlich hatte es niemand anderen zu interessieren, daß Tendyke mit ihm über Möglichkeiten reden wollte, Sperr-Einrichtungen aus der Technik der DYNASTIE DER EWIGEN zu erwerben.

»Bitte warten«, kam es aus dem Hörer.

Tendyke wartete. Plötzlich sah er das helle Licht aus dem Amulett hervorbrechen, das im nächsten Augenblick explodierte…

***

Der Mann, den Nicole besinnungslos und gefesselt im Hinterhof zurückgelassen hatte, war nicht mehr da, als sie die Kellerwohnung wieder verließ. Vielleicht war sein Komplize zurückgekehrt und hatte ihn befreit, oder die Ratten hatten seine Fesseln durchgenagt. Wie auch immer – Nicole konnte ihr Vorhaben nicht mehr durchführen, ihn mit oder ohne die magische Unterstützung von Ombres Amulett zu verhören.

Sie versuchte, eine »Zeitschau« durchzuführen, wie sie mit Zamorras Amulett möglich war. Aber dieses Amulett schien dazu nicht in der Lage zu sein; es verweigerte schon allein die entsprechenden Aktivierungsbefehle. Also konnte sie nicht mittels eines Blickes in die jüngste Vergangenheit herausfinden, wohin der Dhyarra-Dieb sich gewandt hatte. Sie war darauf angewiesen, Straßenbewohner zu fragen, und die einzige Chance, tatsächlich Auskunft zu erhalten, bestand darin, daß die beiden Männer nicht in diese Straße gehörten, wie Angelique angedeutet hatte. Deshalb würde ihnen vermutlich niemand helfen, sich vor Nicoles Nachforschungen zu verbergen.

Es sei denn, man gab ihr selbst gerade deshalb wiederum keine Auskunft, weil auch sie eine Fremde in diesem Bezirk war…

Nicole war gerade ein paar hundert Meter vom cascal'schen Häuserblock entfernt, als die Umgebung um sie herum verschwamm. Sie glaubte, von einem Moment zum anderen narkotisiert zu werden, taumelte und konnte sich gerade noch an einer Hausmauer abstützen, sonst wäre sie schwer gestürzt.

Ein explosionsartiger Schmerz raste durch ihren Körper, hatte seinen Ausgangspunkt in Ombres Amulett, das von einem Moment zum anderen glühendheiß geworden war! Nicole sah die Straße nicht mehr, deren Ende sie fast erreicht hatte. Statt dessen waren da nebelhafte Geisterwesen, die einen furiosen Reigen um sie herum tanzten.

Dann war alles aus.

Daß sie an der Hauswand zu Boden rutschte, merkte sie schon nicht mehr.

***

Zamorra fühlte ein leichtes Stechen hinter beiden Schläfen. Unwillkürlich kamen seine Hände hoch, berührten die schmerzenden Stellen.

»Was ist?« fragte Monica, die hinter ihm und dem Piloten saß. Auch Pete wandte den Kopf. »Sie werden mir doch wohl nicht luftkrank werden, Professor?«

Zamorra schloß die Augen.

Mit knapper Verzögerung entstand ein Bild in ihm. Der Schmerz… er war etwas anderes gewesen.

Eine Botschaft vielleicht? Da war der verschwommene Eindruck wallender Nebelgeister, wie jagende Wolken am Sturmhimmel. Und da war eine Stimme. Beeile dich! Es ist schon zu viel Zeit verloren!

Verhindere…

War es die lautlose Telepathenstimme des Amuletts, die in ihm aufgeklungen war? Aber das konnte nicht sein, es sei denn, Merlins Stern habe inzwischen eine neue Art der Kommunikation entwickelt und könne sich über größere Entfernungen bemerkbar machen. Vielleicht eine Umkehrung jener Möglichkeit, es mit einem gedanklichen Befehl über Hunderte von Kilometern und sogar durch feste Wände hindurch zu sich zu rufen.

Er konnte nicht daran glauben. Es mußte etwas anderes sein.

»He, Professor!« Pete stieß ihn an. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, brachte er hervor und zwang sich zu einem verunglückten Grinsen. »Ich habe nur gerade an meine Steuererklärung gedacht.«

»Haha«, machte der Pilot verdrossen.

Monicas Hand berührte Zamorras Schulter, übte leichten Druck aus. Er glaubte zu verstehen und öffnete seine Para-Barriere, die verhinderte, daß andere seine Gedanken lesen konnten. Sofort drang die Telepathin zu ihm vor. Hattest du einen Positiv-Kontakt? wollte sie wissen.

Du hast nichts gespürt? fragte er zurück.

Nein. Aber du hast etwas empfangen. Ich weiß es.

Er sandte ihr die ganze Empfindung zu. Das war einfacher, als es ihr zu erklären. So konnte sie sich selbst ein unverfälschtes Bild machen.

Es paßt zusammen, gab sie zurück. Ich fürchte, zur gleichen Zeit ist dein Amulett gestorben…

***

In den Tiefen von Zeit und Raum spürte das WERDENDE einen jähen Schock. ES versuchte sich zurückzuziehen, brachte das aber nicht so schnell fertig. ES spürte, wie ihm gewaltige Energiemengen schlagartig entzogen und umgewandelt wurden. Aber diesmal sah ES eine Möglichkeit, den Vorgang noch zu beeinflussen und zu retten, was zu retten war.

Die Kraft floß langsam zurück.

Doch ES spürte die Ablehnung des Kleinen. Es war unbrauchbar für den Zweck, der dem WERDENDEN vorgeschwebt hatte. Der Versuch war fehlgeschlagen.

Dennoch war nicht alles umsonst.

Denn ein anderer Teilaspekt des Plans war nach wie vor durchführbar.

Das WERDENDE zog sich vorsichtig ein Stück zurück. ES konnte das Geschehen nach wie vor beeinflussen, ließ jetzt aber zunächst geschehen, was geschah, und wartete auf neuen Kraftfluß. Auf neue, von den ersten fünf Amuletten gespiegelte Energie, an der ES sich laben konnte…

***

Nicole öffnete die Augen. Sie konnte nur wenige Augenblicke ohne Besinnung gewesen sein.

Sie stellte fest, daß sie halb mit dem Rücken an einer Hauswand lehnte, und versuchte sich aufzurichten.

Ihr wurde schwindlig, aber sie kämpfte dagegen an. Vielleicht wirkte auch der Handkantenschlag, den ihr der Typ aus dem Hinterhof vorhin verpaßt hatte, mit, daß sie bei weitem nicht so schnell wieder auf die Beine kam, wie es eigentlich ihre Art war.

Ein Schatten fiel auf sie. Sie hob den Kopf und sah einen jungen Farbigen mit Drei-Tage-Bart, wie er vor ein paar Jahren mal Mode gewesen war. Der Farbige zog sich ein paar Schritte zurück. »Alles in Butter, Baby?«

»Ich bin nicht dein Baby«, murmelte sie. Sie verstieß ganz kurz gegen den Telepathen-Kodex und setzte ihre Gabe ein, um in seinem Bewußtseinsinhalt zu forschen. Da erkannte sie, daß er sie nicht hatte ausrauben wollen. Er wollte ihr nur helfen, aber sie war von selbst schneller wieder erwacht, als er einschreiten konnte.

Weiter hinten standen ein paar Burschen, die darüber offensichtlich weniger froh waren. Hier war eine weiße, junge Frau, die danach aussah, als könne man sie ausplündern und schänden, ohne daß jemand sich darum kümmerte, weil sie ja allein war. Dieser junge Farbige, der vor ihr stand, schien indessen so etwas wie eine Respektsperson zu sein. Vielleicht gehörte er zur Führungsclique der hier herrschenden streetgang.

»Was ist mit dir los, Süße?« fragte er. »Bist du high, oder warum kippst du einfach so mitten auf der Straße um? Deine Augen sind normal, und krank siehst du auch nicht aus.«

Sie tastete nach ihrer Brust, wo unter dem Overall das Amulett hing. Es war immer noch warm.

Es war ein ähnliches Gefühl wie bei Merlins Stern, wenn er vor dämonischer Gefahr warnte. Doch Nicole war nicht sicher, ob es sich um Schwarze Magie handelte, mit der sie es zu tun hatte. Die typischen Empfindungen, die mit der Erwärmung oder der Vibration der Silberscheibe einhergingen, fehlten.

Sicher konnte das mit dem Unterschied zwischen den Amuletten zusammenhängen, Nicole war trotzdem sicher, daß es um etwas anderes ging.

Sie dachte an die Geisterfratzen, die sie ganz kurz gesehen zu haben glaubte.

Plötzlich tauchte Ombre auf. Er berührte Nicoles Schulter.

»Du mußt nach Florida«, sagte er gepreßt. »Bring es zum Lake Okeechobee. Wohin dort genau, weiß ich nicht.«

»Das Amulett?« vergewisserte sie sich mechanisch. »Woher weißt du plötzlich…?«

Er unterbrach sie mit einer schnellen Handbewegung. »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen«, sagte er leise. »Aber bring es dorthin. Was auch immer es zu bedeuten hat – vielleicht finde ich dann etwas Ruhe. Nicole Duval, eben habe ich fast den Verstand verloren… weil mir etwas einhämmerte, ich müsse eigentlich dort sein!«

Der junge Farbige, der Nicole hatte helfen wollen, sah verständnislos zwischen ihnen hin und her. Seine Neugierde war ihm ebenso anzusehen wie sein Unverständnis über die seltsame Unterhaltung.

Ombre wandte sich ihm zu.

»Tust du mir einen Gefallen, Jimbob?« fragte er.

Der andere nickte. »Sicher. Wenn's nicht gerade Präsidentenmord ist.«

»Bring diese Frau sicher zum Flughafen.«

Jimbob streckte die Hand aus. »Wer zahlt?«

»Ich«, sagte Nicole.

Der junge Mann verschwand wie ein geölter Blitz. Eine halbe Minute später donnerte ein altes Checker-Taxi aus einer Hauseinfahrt. Jimbob saß am Lenkrad des Wagens. Er versuchte das Taxameter in Betrieb zu nehmen, als Nicole sich auf die Rückbank fallen ließ. Aber das schien auf Schwierigkeiten zu stoßen. Er schaltete es wieder ganz aus und wandte sich nach hinten um. »Zum Airport, macht fünf Dollar, Darling. Pauschaler Vorzugspreis für Ombres Freunde.«

Nicole fischte einen Zehner aus ihrem Etui. »Wenn du mich nicht mehr Baby, Süße oder Darling nennst, kannst du auch den Rest behalten, Mann.«

»Okay, Sweethart«, grinste er mit für diese Gegend erstaunlich weißen und lückenlosen Zähnen und fuhr los. Der Motor hämmerte mit unverschämter Lautstärke; offenbar klapperten sämtliche Ventile miteinander um die Wette. Das weitmaschige Sieb, das sich offiziell als Auspuff tarnte, versuchte den Motorenlärm zu übertönen, und zu allem Überfluß übte sich Jimbob darin, »Waltzing Mathilda« so laut und so falsch wie möglich zu singen – als Ersatz für das fehlende Autoradio; die aus dem Schacht lugenden Kabelenden deuteten darauf hin, daß es jemand gestohlen hatte. Immerhin schaffte Jimbob es, die Strecke zum Flughafen in Rekordzeit zurückzulegen. Nicole fühlte sich hinterher halb taub und ziemlich durchgerüttelt, weil es auch mit Stoßdämpfern und Federung nicht zum Besten stand.

Er sprang aus dem Wagen und riß ihr die Tür auf, die danach nur noch an einem der beiden Scharniere hing. »Zufrieden, Liebes?« grinste er.

Sie stieg aus und deutete auf die schiefhängende Tür. »Bis auf ein paar Kleinigkeiten, die du vielleicht reparieren solltest, bevor du mich das nächste Mal fährst. Dann komme ich gern wieder auf dich zurück.«

»Ah, Schätzchen, wozu reparieren? Das kostet doch nur unnötig Geld! Wenn der Rostbomber auseinanderfällt, klaue ich mir einfach das nächste Taxi, und so weiter…« Schon sprang er in den Wagen und düste davon, eine tiefblaue Qualmwolke hinterlassend. Der Fahrtwind versuchte vergeblich, die schiefhängende Tür zu schließen. Noch vor Verlassen des Flughafengeländes schepperte sie bereits mit der Kante über den Asphalt und riß schließlich ganz ab.

Kopfschüttelnd sah Nicole hinterher.

Und erinnerte sich erst jetzt wieder daran, daß es in Baton Rouge einen nicht ungefährlichen Dhyarra-Kristall in unbefugter Hand gab! Ihre Bewußtlosigkeit, Ombres Drängen und die unvergeßlich haarsträubende Taxifahrt hatten die Erinnerung daran einfach verdrängt.

Die Wörter, die Nicole benutzte, waren weder damenhaft noch jugendfrei und hätten sogar einen alten fluchgewandten Seefahrer-Papagei vor Neid die Federn verlieren lassen…

***

Shirona erholte sich wieder. Sie drängte die Nebelgeister zurück. Halb richtete sie sich auf, spürte die Kälte dieses Hauses und streckte abermals die Hände nach der Silberscheibe aus. Diesmal kannte sie deren Reaktion und wußte sich zu schützen.

Dennoch zitterten ihre Hände, als sie die Silberscheibe erneut berührte. Diesmal überwand sie die Abstoßung besser, behielt alles unter Kontrolle.

Sie richtete sich auf.

»Sieben Sterne hat Merlin einst geschaffen«, flüsterte sie. »Und du bist einer von ihnen. Ich erkenne dich. Du bist der vierte Stern von Myrrian-ey-Llyrana!«

Das Amulett begann schwach in ihren Händen zu leuchten, als sie es durch den Raum trug und dann fast ehrfürchtig auf einem Tisch ablegte, dessen Staubschicht sie zunächst fortblies.

Langsam ließ sie sich auf einem leicht wackeligen Stuhl nieder.

»Nummer vier«, raunte sie respektvoll. »Der Stern der Mitte…«

***

»Was soll das heißen?« entfuhr es Zamorra. Er wandte sich nach hinten um. Pete machte große Augen. »He, Mann, die Lady hat doch gar nichts gesagt! Hören Sie, Professor, wenn Sie Schwierigkeiten haben, fliege ich lieber zurück oder lande gleich hier…«

Zamorra schüttelte den Kopf und setzte sich wieder zurück. »Schon gut, Pete. Alles okay. Aber ich bin im Moment ein wenig abgelenkt. Sie brauchen nicht zu landen, aber es wäre nett, wenn Sie vorübergehend sehr langsam fliegen würden, damit wir nichts verpassen.«

Der Gesichtsausdruck des Piloten verriet, daß er »abgelenkt« mit »übergeschnappt« übersetzte.

Zamorra hob resignierend die Brauen. Es war ja seine eigene Schuld. Er hätte es bei der telepathischen Unterhaltung belassen sollen. Monicas Bemerkung, sein Amulett sei wohl gerade gestorben, hatte ihn jedoch zu sehr schockiert.

Was ist geschehen? fragte er lautlos an. Was hat dir Uschi mitgeteilt?

Nichts, gab Monica zurück, und er konnte ihr Erstaunen körperlich fühlen. Das ist es ja gerade, was mich irritiert. Ich habe es von deinem Amulett selbst empfangen. Es hat in meinen Gedanken geschrien, so schrill, wie ich noch nie einen telepathischen Schrei vernommen habe.

Ein Todesschrei? Zamorra versuchte sich an das zu erinnern, was er selbst wahrgenommen hatte. Geisterbilder und die Aufforderung, nun endlich keine Zeit mehr zu verlieren! Im Nachhinein glaubte er, auch Zorn gefühlt zu haben. Zorn über sein eigenes Zögern und auch darüber, daß etwas geschehen war, das Merlins Stern gar nicht gefiel.

Er hatte nicht den Eindruck von Tod.

Es mußte etwas anderes passiert sein. Frage bei Uschi nach, bat er.

Sie blockt eben ab, erwiderte Monica beunruhigt. Da scheint einiges los zu sein. Etwas mit Rob.

Sie will gerade in Ruhe gelassen werden, vertröstet mich auf später…

Zamorra verstand. Auch er mußte sich gedulden. Er dachte an das andere. Was mochte das Wesen, das er als »Shirona« kannte, getan haben, um solche Reaktionen hervorzurufen? Wenn er dieses rätselhafte Geschehen mit »ihren« früheren Auftritten verglich, hatte er das Gefühl, daß »sie« entweder innerhalb des letzten Jahres wesentlich an Stärke gewonnen hatte – oder vorher nie »ihr« tatsächliches Können gezeigt hatte!

Wer war »sie« wirklich?

Tatsächlich die Gefahr, als die das Amulett-Bewußtsein sie hinzustellen versuchte? Zamorra war sich dessen nicht sicher. Er konnte Shirona nicht richtig einschätzen. Sie paßte nicht in die Gut-und Böse-Schubladen, verhielt sich immer wieder indifferent. Tatsächlich schädlich hatte sie bisher noch nicht gehandelt.

Weil sie immer rechtzeitig daran gehindert worden war?

Er mußte sie näher kennenlernen. Dabei mußte er auch das Risiko eingehen, ihr relativ schutzlos entgegenzutreten. Denn Merlins Stern verweigerte jede Annäherung und gefiel sich dabei sogar in der Rolle des heimtückischen Erpressers.

Monica meldete sich wieder in seinen Gedanken.

Gerade habe ich ein wenig bei Uschi gekiebitzt. Sieht so aus, als könntest du dein Amulett tatsächlich vergessen… oder hängst du dir gern ein Stück Kohle um den Hals?

***

Tendyke konnte wieder sehen.

Minutenlang hatte er befürchtet, sein Augenlicht für immer verloren zu haben. Unheimlich grell war die Lichtentwicklung gewesen, die ihn in einem lautlosen Explosionsvorgang vom Schreibtisch fortgeschleudert hatte! Licht, das so stark war, daß der Lichtdruck allein dazu ausreichte!

Wievieltausendmal heller als die Sonne mußte dieses Aufblitzen gewesen sein?

Der Helligkeit war die tiefste Schwärze der Blindheit gefolgt. Und jetzt kam der Schmerz, der seinen Ursprung in den Augen hatte und sich bis ins Sehzentrum des Gehirns fortsetzte. Pausenlos schoß Tendyke das salzige Wasser aus den Tränendrüsen, und seine Versuche, durch gezielte Berührung der Augen den Schmerz etwas zu lindern, hatten nur mäßigen Erfolg.

An seinen Anruf in El Paso dachte er nicht mehr. Der kam automatisch zustande und wurde ebenso automatisch wieder abgebrochen, weil Tendyke sich nicht zu erkennen gab, und für Stöhnlaute aus dem Telefonhörer hatte ein Mann wie Rhet Riker absolut kein Verständnis.

Tendyke richtete sich wieder auf. Er tastete sich halb blind zum Schreibtisch zurück und fand die Ruftaste der Sprechanlage. Er hoffte, daß Scarth in Reichweite eines der Gegengeräte war; so perfekt eingerichtet wie das Château Montagne, wo in jedem bewohnten Raum und auch auf den Korridoren Gegensprechgeräte angeschlossen waren, war Tendyke's Home nicht.

Scarth hörte ihn.

»Kommen Sie in mein Arbeitszimmer! Und rufen Sie einen Augenarzt!«

Der schien jetzt nicht mehr nötig, weil Tendyke immerhin schon wieder verschwommen sehen konnte und sein Sehvermögen sich von Minute zu Minute wieder verbesserte. Der teuflische Schmerz war aber geblieben, und weshalb die Tränendrüsen immer noch unglaublich produktiv waren, war unerklärlich. Langsam, aber sicher rieb Tendyke sich bei den ständigen Versuchen, den Schmerz zu lindern und die Tränen zu entfernen, die Augen wund!

Scarth hatte ihm erzählt, was er vorgefunden hatte, und jetzt konnte Tendyke es langsam selbst wieder erkennen.

Zamorras Amulett war nicht explodiert. Es hatte nur diese unglaubliche Lichtexplosion gegeben, von der Scarth natürlich nichts wußte, die Tendyke ihm aber schilderte.

Nichts im Zimmer war beschädigt. Nur der Stuhl, auf dem Tendyke gesessen hatte, als der Lichtdruck ihn fortschleuderte, war umgekippt. Und auf dem Tisch lag Zamorras Amulett.

Es war nicht mehr silbern.

Es war tiefschwarz wie Kohle!

Uschi Peters tauchte auf. Ihr war nicht entgangen, mit welcher Hast Butler Scarth plötzlich zu Tendykes Arbeitszimmer eilte. Sie war ihm gefolgt und sah jetzt die Bescherung.

Rob brauchte im Moment keine Hilfe. Monicas störende »Fernabfrage« blockierte sie und sie versuchte mit ihren telepathischen Fähigkeiten das Amulett-Bewußtsein anzusprechen. Aber es gelang ihr nicht. Es war, als sei Merlins Stern tot… erloschen… alles darin zerstört! Und die Schwarzfärbung deutete ebenfalls darauf hin.

»Na, da wird Zamorra sich aber gar nicht drüber freuen«, unkte Tendyke und hoffte nun doch, daß der Augenarzt sich bald sehen ließ, weil die Schmerzen gar nicht aufhören wollten.

Er fragte sich, was passiert war.

Doch wer sollte ihm darauf antworten, wenn nicht das Amulett-Bewußtsein selbst?

Aber das war erloschen.

Höchstens Zamorra würde es vielleicht wieder wecken können. – Wenn es denn noch existierte…

***

Shironas Hände zitterten nicht mehr.

Sie war sich des Einmaligen dieser Handlung bewußt. Sie besaß eines der Amulette! Sie konnte es in ihren Händen halten, und sie konnte es auch benutzen!

Wirklich?

Sie probierte es!

Mit einem Schlag aktivierte sie es und nahm damit die Nebelgeister unter ihre Kontrolle! Dabei spürte sie eine eigenartige Vertrautheit mit dem vierten Amulett, die ihr unheimlich wurde – und auch das war ein einmaliges, nie zuvor gekanntes Erlebnis!

Warum spürte sie diese Vertrautheit so unglaublich stark?

Noch intensiver war das Gefühl der Macht und dabei auch der Drang, dieses Amulett zu benutzen, so oft es nur eben ging. Der Zwang in ihr ließ sich nicht mehr ausschalten. Er war wie eine unüberwindbare Sucht. Irgendwo tief in ihr war das verborgene Wissen, warum das so war, doch es drang nicht an die Oberfläche.

Sie steuerte das vierte Amulett!

Sie fragte nicht, wieso sie es ausgerechnet hier hatte finden können, und auch nicht, warum das erst jetzt geschehen war, obgleich es sicher schon geraume Zeit hier in diesem leerstehenden kleinen Haus gelegen hatte.

Sie handelte einfach, wie sie handeln mußte. Und die Nebelgeister, die nach Seelen hungerten, mußten ihr gehorchen.

Sie erinnerte sich, vorhin einen Namenshauch gespürt zu haben, verwehende Schwingungen einer bestimmten Identität. Sie erinnerte sich vage. Hieß er nicht Roland Mercant?

Nicht, daß es für Shirona wichtig gewesen wäre. Aber sie wollte das Amulett benutzten, und sie wollte ihre Macht über die Nebelgeister ausüben.

Zeigt mir jene Entität, die sich Roland Mercant nennen läßt!

Und die Nebelgeister mußten gehorchen.

***

Nicole Duval schalt sich eine Närrin, sich einfach so abfertigen zu lassen. So etwas war ihr noch nie passiert. Jetzt hatte sie noch einmal Geld zu investieren, um mit einem Taxifahrer, der sein Auto nicht gestohlen, sondern ehrlich erworben hatte, zurück ins Hafenviertel zu fahren, wo sie dann die fast aussichtslose Suche nach dem Dhyarra-Kristall aufzunehmen hatte…

Plötzlich kam ihr eine Idee.

Ombre kannte doch alle und jeden, und durch seine Sonderstellung als »der Schatten«, die er sich erworben hatte, brauchte er sich nicht vor Reviergrenzen und anderen Straßenbanden zu fürchten!

Warum sollte sie nicht ihn bitten, nach dem Dhyarra-Kristall zu suchen?

Sie mußte ihn jetzt nur erreichen können!

Telefon hatten die Cascals natürlich nicht, weil das keiner bezahlen konnte, und einen Fremdanschluß heimlich anzuzapfen, war Ombre nicht kriminell genug veranlagt. Allerdings gab es Telefon in der Kneipe, in der Angelique häufig aushalf.

»Zum Teufel, wie heißt dieser verflixte Saftladen?« stieß sie hervor, sah sich nach dem nächsten öffentlichen Fernsprecher um und blätterte dann im Telefonbuch. Gaststätten gab es in Baton Rouge wie Sand am Meer, aber weil in der Nähe auch eine Schautafel mit einem Stadtplan hing, gelang es Nicole, die Adressenmöglichkeiten eng einzugrenzen. Schließlich half ihr der Vorname des Wirtes.

Sie rief an.

Sam zeigte sich überrascht. »Warten Sie, Lady… Duval? Sie gehören doch zu diesem verrückten Professor aus Frankreich, den Angelique schon mal zuweilen angerufen hat?«

»Richtig. Bitte… Sam, können Sie Angelique etwas von mir ausrichten?«

»Die hat aber heute frei!«

Nicole stöhnte auf. »Es ist wichtig, Sam… vielleicht lebenswichtig! Ich schicke Ihnen per Taxikurier ein fettes Trinkgeld, wenn Sie kurz zu Angelique 'rüberlaufen… sie ist zu Hause… und ihr etwas von mir ausrichten!«

»Schon gut, Lady, vergessen Sie das Trinkgeld. Ich habe ja noch nicht mal geöffnet; das geht erst in einer Stunde los, und bis zu den Cascals ist es gleich um die Straßenecke. Wenn Sie mir versprechen, daß Sie mal bei mir einkehren…«

»Ich bringe auch noch Kundschaft mit!« versprach Nicole eilfertig.

»Dann bitte den Text der Botschaft«, verlangte Sam, der Wirt.

»Bitte, merken Sie sich jedes Wort ganz genau«, verlangte Nicole. »Notfalls schreiben Sie mit. Es ist lebenswichtig. Text: einer der beiden Hinterhoftypen hat meinen Dhyarra-Kristall vierter Ordnung! Der Kristall muß gesucht und einkassiert werden, ehe der Dieb den Verstand verliert…«

Sam wiederholte die Nachricht.

»Und wenn dabei ein Alu-Köfferchen gefunden wird, gehört das mit zu dem Kristall«, ergänzte Nicole. »Aber der Koffer ist weniger wichtig. Es geht um den Kristall.«

»Verstanden. Hoffentlich weiß Angelique damit etwas anzufangen!«

»Sicher«, behauptete Nicole. Sie hoffte, daß Ombre ihr, von Angelique weiterinformiert, den Gefallen tat und nach dem Kristall suchte. Schließlich flog sie ja auch sein Amulett nach Florida!

Sie beendete das Gespräch und kümmerte sich dann um ihr Ticket nach Miami.

***

Shirona erzwang das Bild. Aus den Nebeln bildete sich eine Form. Sie sah einen kahlköpfigen, in Lederjeans und Lederweste gekleideten Mann mit toten Augen. Dann verblaßte das Bild wieder.

Shirona fühlte auch, daß dieser Mann einmal etwas anders ausgesehen hatte. Es interessierte sie nicht. Sie wollte nur wissen, was die seelenfressenden Nebelgeister aus ihren Opfern machten.

Er war jener, den sie hier zu finden gehofft hatte. Sie hatte erneut das Gefühl, daß sie in der Nacht aneinander vorbeigefahren waren. Sie hatte nach dem Haus gesucht, er hatte es verlassen. Als sie tiefer in die Erinnerungsbilder der Nebelgeister drang, wurde ihr das bestätigt. Die Schemenhaften hatten ihn ausgesucht, neue Opfer zu beschaffen.

Shirona wollte frühere Opfer sehen. Doch die lagen scheinbar zu weit zurück, als daß ihr Erscheinungsbild noch einmal kurzfristig wieder hervorgerufen werden konnte. Schon bei diesem Roland Mercant wurde es schwierig; das Bild blieb verwaschen und undeutlich.

Immerhin: der Körper dieses Mercant existierte noch. Er hatte einen Auftrag. Shirona lächelte dünn. Jetzt, da sie die Kontrolle über die Nebelgeister an sich gerissen hatte, wollte sie auch über den Untoten bestimmen. Warum sollte sie ihm nicht einen ganz speziellen Auftrag erteilen?

Zwischendurch analysierte sie das vierte Amulett und stellte fest, wie wenig es vergleichsweise bewirken konnte. Jetzt verstand sie, warum Merlin einst mit diesem Resultat nicht zufrieden gewesen war. Allerdings erfuhr Shirona bei ihrer Analyse auch, daß die Übernahme der Kontrolle durch sie nicht unbemerkt geblieben sein konnte. Ein Impuls war ausgegangen, den auch andere starke Amulette, wenn sie in der Nähe waren, hatten feststellen müssen. Und – sie erkannte, daß das siebte Amulett nicht fern war. Es mußte mitbekommen haben, was hier geschehen war. Shirona war nicht sicher, ob es sich daraufhin von allein zurückziehen würde, oder ob es zum Angriff überging, um einen entstehenden Machtblock frühzeitig auszuschalten. Beides war möglich, trotz der Abneigung des siebten Amuletts.

Shirona mußte dafür sorgen, daß es sich nicht einschaltete!

Blitzschnell arbeitete sie einen Plan aus, bei dem sie die Kraft, über die das vierte Amulett verfügte, voll ausspielen konnte.

***

Monica berichtete Zamorra telepathisch, was sich in Tendyke's Home abgespielt hatte. Pete, der Pilot, hielt sich geduldig zurück und flog den Hubschrauber weiterhin auf Niedrigkurs mit geringer Geschwindigkeit; der Kopter schwebte fast auf der Stelle und machte ein paar Alligatoren nervös, die unter ihnen auf einem Landstreifen zwischen teilweise schilfdurchwachsenen Wasserarmen ruhten – oder besser geruht hatten. Pete zeigte nicht, daß das anhaltende Stillschweigen der beiden Fluggäste ihm auf die Nerven ging, zumal beide auch noch alle Anzeichen einer Unterhaltung zeigten. Wie zum Teufel machten sie das? Schließlich schwiegen sie sich nur an!

Zamorra überlegte, ob es nicht sinnvoller war, den Flug abzubrechen und auf Nicoles Erscheinen zu warten. Er mußte sich um Merlins Stern kümmern, mußte wissen, was mit dem Amulett passiert war! Trotz der Warnungen versuchte er es zu sich zu rufen. Aber es gehorchte ihm nicht.

Dabei hatte es zum Streik momentan keinen Grund! Also… die grelle Lichtexplosion… die Schwarzfärbung des Amuletts… sein Verlöschen…

Wenigstens, überlegte er, schien Tendyke keinen bleibenden Schaden davongetragen zu haben, und vielleicht war es auch ganz gut, daß er in der Nähe gewesen war – so hatte wenigstens jemand diesen eigenartigen Vorgang miterlebt. Wenn das Amulett in Zamorras Zimmer gebracht worden wäre, hätte vielleicht niemand etwas von der Veränderung mitbekommen!

»Nein«, entschied er schließlich. Jetzt waren sie schon unterwegs, da konnten sie auch noch ein Stück weiterfliegen und vielleicht tatsächlich fündig werden. Feststellen, was wirklich mit Merlins Stern geschehen war, konnte er später immer noch. Schwarz verfärbt wie Kohle… das war doch verrückt!

»Wir fliegen weiter«, entschied er. »Wie vorhin.«

»Na endlich«, brummte Pete. »Ich dachte schon, wir würden hier so lange bleiben, bis die Schnecken am Boden das Rennen gewonnen und wir keinen Treibstoff mehr hätten…«

Da kam die Katastrophe…

***

Wenn Shirona dem siebten Amulett einen Schlag versetzen wollte, war es am einfachsten, seinen Besitzer anzugreifen. Also steuerte sie diesen Angriff und setzte die Nebelgeister dabei als ihre Diener ein. Das vierte Amulett verlieh ihr die Möglichkeit, auch wenn es relativ schwach war. Alle zusammenwirkenden Kräfte einschließlich derer, welche die Nebelgeister aufzuweisen hatten, würden das siebte zwar nicht zerschlagen, aber es doch vielleicht in Panik versetzen.

Die Aktion forderte dem vierten alles an verfügbarer Kraft ab, da sie an verschiedenen Stellen zugleich aktiv werden mußte. Die Nebelgeister brauchten einen weiteren Energieschub.

Und sie verteilten sich auf ihre Angriffsziele!

***

Ein hochgewachsener, schlanker Mann mit Kahlkopf und Lederkleidung begann die Jagd.

Sein Wagen parkte in einer schmalen Seitenstraße der großen Stadt, die er sich ausgesucht hatte, weil es hier am wenigsten auffiel, wenn Menschen einfach verschwanden. Er hatte hier geduldig warten wollen, bis es dunkel wurde.

Aber der Befehl, aktiv zu werden, kam jetzt.

Und er schien nicht nur von den Nebelhaften auszugehen. Da war noch eine andere Macht. Der Untote, an dem nur noch wenig an einen Menschen namens Mercant erinnerte, stieß die Autotür auf.

Ein Mann in Jeans, Turnschuhen und kariertem Hemd schlenderte vorbei, die Hände in den Hosentaschen vergraben und eine leere Bierdose vor sich her kickend. Er achtete nicht auf den rostigen Kleinwagen am Straßenrand, bis der Untote hervorsprang.

»He, Mann!« Der Bierdosenkicker wich zurück. »Paß doch auf, du…«

Im gleichen Moment hüllte ihn ein grelles Blitzgewitter ein. Es ging von den Unterarmen und Händen des Zombies aus, während sich zugleich Nebelwolken bildeten, die es bei dieser Wetterlage und erst recht in der Stadt gar nicht geben durfte. Sie versuchten Gestalt anzunehmen, zeigten grauenhafte Monsterfratzen mit langen Reißzähnen und schnappten nach dem Opfer, das von den zuckenden Blitzen gelähmt war. Der Mann war nicht in der Lage, davonzulaufen. Er sank zusammen, seine Muskeln zitterten. Das Unheimliche riß ihm die Seele aus dem Körper. Er konnte nicht einmal mehr schreien. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war alles vorbei.

***

Plötzlich war die Hubschrauberkanzel von Nebel erfüllt!

»He!« stieß Pete hervor. »Was zum Teufel…«

Monica Peters reagierte einen Sekundenbruchteil schneller als Zamorra. »Angriff!« schrie sie.

»Runter, schnell! Wir müssen hier 'raus!«

Der Professor war mit seinen Gedanken noch bei Merlins Stern und fragte sich noch verwundert, wieso es in der Kanzel Nebel geben konnte, weil es ja nicht nach verschmorten Kabeln oder sonstigen unerfreulichen Dingen stank. Deshalb dachte er auch nicht daran, seine telepathischen Sinne auf den Nebel zu richten.

Warum Monica das sofort getan hatte, wußte sie später selbst nicht zu sagen. Vielleicht war es Intuition? Oder lag es daran, daß sie innerlich stets mit ihrer Schwester verbunden war und die sie aus der Ferne alarmiert hatte?

Blitzschnell zog sich der Nebel um den Piloten zusammen, sandte dabei aber auch gleichzeitig einen seltsam weißlichen Strang aus, der nach Zamorra tasten wollte. Da begriff der Professor, daß äußerste Gefahr im Verzug war.

Dreißig Meter über dem Boden kam der Hubschrauber ins Trudeln, weil der Pilot nicht mehr in der Lage war, die Steuerung zu bedienen! Pete keuchte, versuchte sich des Nebels zu erwehren und bekam doch nichts zwischen seinen Händen zu fassen, als er wild um sich schlug und auch nach seinem Hals und Kopf griff, etwas Unheimliches von sich zu reißen versuchte, das ihn immer dichter einhüllte. Auch bei Zamorra packte es jetzt immer stärker zu!

Er hatte ebensowenig eine Chance, sich dagegen zu wehren wie Pete, weil er kein magisches Schutzmittel bei sich hatte, und verwünschte seinen Leichtsinn, nicht doch auf Nicoles Eintreffen gewartet zu haben. Monicas Warnruf verschaffte ihm nur ein paar Sekunden Vorsprung.

Er packte nach den Steuerhebeln!

Er änderte nichts am Trudeln des Kopters, ließ ihn statt dessen durchsacken und stabilisierte ihn erst etwa fünf Meter über dem Boden wieder. Da hatten die Rotorblätter schon das Schilfgras und das Wasser aufpeitschen wollen.

Zamorra stöhnte. Pete hörte er keuchen, und ihm war, als wolle ihm jemand oder etwas die Seele aus dem Leib reißen. Während er den Hubschrauber ins flache Sumpfwasser klatschen ließ, suchte er verzweifelt nach einem Zauberspruch, mit dem er diesen Nebel abwehren konnte. Doch in dieser Streßsituation wollte ihm nichts einfallen.

Die Kanzeltür auf! »Raus!« schrie er auf, hatte seinen Gurt schon gelöst und mit der nächsten Handbewegung auch den des Piloten. »Raus, Mann!« brüllte er ihm wieder zu und versetzte ihm einen Stoß. Aber Pete kippte nur haltlos zur anderen Seite, zu seinem Ausstieg.

Der Nebel wich von ihm!

Der Druckkörper des Hubschraubers schwamm auf dem Wasser, sank jedoch schnell ein. Sein Auftrieb reichte nicht aus, und da schwappte auch schon Wasser über die Einstiegskante, als Zamorra sich nach draußen fallen ließ und sah, daß Monica durch Nebelschwaden hinterher sprang.

Gurgelnd sackte der Hubschrauber ab! Halb vom Wasser um- und durchflutet, blieb er in leichter Schräglage liegen.

Der Nebel verschwand! Löste sich einfach auf, als hätte es ihn nie zuvor gegeben!

Zugleich verschwand auch der unheimliche Sog, der Zamorra die Seele aus dem Körper zu zerren versucht hatte.

Bei ihm nicht, dafür bei einem anderen hatte das funktioniert.

Pete lag immer noch an seinen geschlossenen Ausstieg gelehnt; er bewegte sich nicht, atmete auch nicht mehr, und seine weit aufgerissenen Augen waren weißliche Flecken…

***

Zur gleichen Zeit bekam auch Robert Tendyke gleich doppelten Besuch. Nach wie vor hielt er sich in seinem Arbeitszimmer auf und grübelte über das Amulett und dessen Schwarzfärbung nach.

Gerade hatte Uschi ihn darüber unterrichtet, daß sie telepathisch ihre Schwester und damit auch Zamorra von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt hatte, und berichtete ihm im Gegenzug, daß im Hubschrauber auch so etwas wie ein mentaler Blitz bei Zamorra eingeschlagen haben sollte, als Butler Scarth den Augenarzt herein führte.

Der stutzte, als er die ungewöhnliche Landkarte an der Wand sah, die eine Welt mit fremden, unbekannten Kontinenten und einer großen schwarzen Schattierung in Äquatorhöhe sah, die die Nordund Südhälften voneinander trennten. Dann erst wandte der Arzt sich Tendyke zu. »Na, wo brennt's denn, Sir?«

Und wie Tendykes Augen noch immer brannten!

Im gleichen Moment entstand Nebel im Zimmer.

Der Doc wedelte mit den Händen, versuchte die Schwaden besser zu verteilen und dadurch wieder freie Sicht zu bekommen. Tendyke schob die schlechte Sicht auf seine momentanen Sehprobleme.

Da stöhnte Uschi auf.

»Das ist ja ein Angriff…«

Woher er geführt wurde, konnte niemand sagen, wie es ja auch ein Rätsel war, weshalb das Amulett so grell aufgeflammt und dann kohlschwarz geworden war! Aber Tendyke sprang auf, daß sein Sessel nach hinten wegkippte. »Raus hier, schnell! Alles raus!«

Er sah Gesichter!

Gesichter im Nebel. Verwaschene Eindrücke längst vergessener Seelen. Darunter Gesichter, die deutlicher waren. Ein Mann mit etwas angedunkelter Haut, etwa 30 Jahre, noch nicht lange tot… Eine beherrschende blonde Frau, doch war sie wirklich das, was Tendyke in ihr sah? An ihrer Stelle sah er einen leuchtenden Stern, und dann waren da wieder nur noch die Nebelwolken, die sich blitzschnell verdichteten und nach dem Butler griffen.

Der schob Uschi Peters vor sich her nach draußen. Tendyke wollte den verwirrten Arzt mit sich zerren, griff daneben und strauchelte. Als er sich gegen den Türrahmen stützen wollte, glitt er abermals ab, verwünschte sein fehlendes räumliches Sehen und hörte den Arzt röcheln.

Als er ihn erreichte, war der bereits tot…

Mit pupillenlosen Totenaugen starrte er seelenlos gegen die Zimmerdecke.

Den Nebel gab es in Rob Tendykes Arbeitszimmer nicht mehr…

***

Der Schlag war geführt, allerdings hatte er seltsamerweise mehr Kraft gekostet, als Shirona berechnet hatte. Sie hatte das Gefühl, daß sich das siebte Amulett und sein Sklavenhalter Zamorra an voneinander getrennten Orten befanden.

Gleichzeitig waren die Nebelgeister auch wieder gestärkt worden. Sie hatten drei neue Seelen erhalten. Eine hatte der Zombie herangeführt, die beiden anderen stammten von der Aktion gegen das siebte Amulett. Immerhin hatte Shirona die Nebelgeister gezwungen, sich dort zu manifestieren.

Die geisterhaften Wolken wirbelten aufgeregt durcheinander. Sie machten sich daran, die neuen Seelen zu assimilieren und ihre individuellen Identitäten zu zerstören. Sie mußten in das große Kollektiv gezwungen werden, um ihm neue Kraft zu geben.

Den Geistern hatte die Aktion nicht geschadet. Sie hatten davon profitiert, sogar früher, als sie es selbst ursprünglich geplant hatten. Aber das vierte Amulett hatte eine Menge Energie abgeben müssen, um die Aktion zu steuern.

Shirona selbst fühlte sich gekräftigt. Es kribbelte ihr in den Fingern, das Amulett erneut einzusetzen.

Je öfter, desto besser!

Aber die Seelenfresser ließen sich jetzt noch nicht wieder steuern. Sie waren beschäftigt. Trotz all ihrer Macht konnte Shirona sie jetzt nicht von dem Umwandlungsprozeß abhalten. Erst, wenn sie die geraubten Seelen und deren Lebensenergie in sich aufgenommen hatten, würden sie wieder bereit sein, neue Befehle auszuführen.

Das Geschöpf, das sich Shirona nannte, hoffte, daß das nicht sehr lange dauern würde.

***

Der Zombie zerrte sein seelenloses Opfer vom Gehsteig hoch. Die Blitze aus seinen Händen flirrten nicht mehr, und auch die Nebelfratze war verschwunden. Der Zombie kümmerte sich nicht darum, ob jemand diese Aktion beobachtet hatte oder nicht. Er zerrte den Mann in seinen Kleinwagen, setzte sich hinters Lenkrad und fuhr los. Inzwischen hatte er das Fahrzeug gut im Griff, fast so gut wie der Mensch Mercant, der er einst gewesen war.

Der Seelenjäger bog einige Mal kreuz und quer ab, bis er den Rand eines anderen Stadtviertels erreichte, und parkte dort ein. Er wartete wieder und beobachtete das Opfer. Schon setzte die Veränderung ein. Das Haar fiel aus, der Kleidungsstoff wurde von etwas, das von der veränderten Haut ausging, zersetzt. Wie bei Mercant hatte nur Leder Bestand.

Nun waren sie zu zweit.

Das Schneeballsystem begann sich zu bewähren. Noch in dieser Nacht würden aus Zweien vier und aus Vieren acht und vielleicht noch mehr Zombies werden, die mit ihren Seelen die geisterhaften Wolken stärkten und selbst auf Seelenjagd ging.

Bald konnte nichts und niemand sie mehr aufhalten.

***

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er war wieder in den Helikopter geklettert, konnte dessen Kabineninnerem mit der aus seiner Kleidung triefenden Nässe auch nicht mehr schaden, da das Wasser ohnehin schon dreißig Zentimeter hoch im Innenraum stand, und mußte feststellen, daß es nichts gab, was Pete noch einmal zum Leben erwecken konnte.

Er atmete nicht mehr, und seine Augen waren leer und tot. Dabei zeigte er keinerlei Anzeichen von äußerer Gewalteinwirkung. Er war von innen getötet worden!

»Ihm wurde die Seele genommen«, sagte Monica draußen leise.

Drinnen konnte Zamorra sie bestens verstehen. Der Motor der Maschine lief nicht mehr. Im gleichen Moment, als Nässe in das Luftansaugsystem gelangte, war er erstorben. Die Rotorblätter schwirrten nicht mehr. Zamorras Versuch, den Kopter wieder zu starten, scheiterte. Auch der Tank, der bei diesem Modell sehr tief lag, lief mit Wasser voll, das durch die Tankentlüftung und den nicht sehr gut abgedichteten Verschluß einsickerte. Mit diesem Vogel starteten sie so bald nicht wieder. Der mußte erst trockengelegt werden, und um das zu können, mußte man ihn erst aus der Sumpflandschaft bergen.

Das ging nur mit einem Transporthubschrauber.

Jedoch mußte der dann auch sehr schnell kommen, sonst zerrte diese Maschine nichts mehr aus dem verschlingenden Morast. Der Grund war weich und gab nach, und in jeder Minute sank der Kopter einige Zentimeter tiefer ein.

Zamorra fragte sich, warum der angreifende Nebel sich so schnell wieder zurückgezogen hatte.

Was hatte der Angriff überhaupt zu bedeuten? Warum hatte der Nebel sich mit einem Opfer zufriedengegeben, wo er doch deren drei hätte haben können? Zamorra ahnte nicht, daß die Kraft des Nebels dazu nicht ausgereicht hatte und Monica und er vermutlich nur dieser Tatsache verdankten, noch unter den Lebenden zu weilen.

»Wir bekommen Besuch«, teilte die Telepathin ihm mit.

Zamorra beugte sich wieder nach draußen. Sie hielt sich mit Schwimmbewegungen an der Wasseroberfläche, obgleich sie noch bequem auf dem Grund hätte stehen können. Er war hier nur etwa anderthalb Meter tief. Aber sie traute dem Boden nicht, in den der Hubschrauber langsam, aber sicher einsank. Das hier war gefährliches Gebiet voller heimtückischer Überraschungen.

Eine davon hatte sie gemeint, als sie Zamorra alarmierte.

Von einem Landstreifen nur dreißig oder vierzig Meter entfernt, glitten dunkle, längliche Körper in majestätischer Langsamkeit ins Wasser. Alligatoren! Sie waren langsam, gerade so, als wüßten sie, daß ihre Opfer ihnen keinesfalls entkommen konnten.

»Komm in die Maschine«, verlangte Zamorra.

»Dann sinkt sie ja noch schneller weg«, gab Monica zu bedenken.

»Hast du eine bessere Idee?«

Sie schüttelte den Kopf und kletterte wieder in die Kanzel. Erstaunt sah sie den Piloten an. »Was ist denn mit dem los?«

Er veränderte sich!

Der Seelenlose wurde ebenfalls zum Jäger…

***

Auch in Tendyke's Home war der Nebel wieder verschwunden. Betroffen sahen die Menschen auf den Toten, der zurückgeblieben war. Dem Augenarzt, der gekommen war, um zu helfen, war sein Hausbesuch zum Verhängnis geworden.

»Hat jemand eine Idee, wie wir diesen Todesfall der Polizei glaubwürdig nahebringen können?« fragte Tendyke. Er kauerte neben dem Arzt und fragte sich, ob es eine Möglichkeit gegeben hätte, dem Mann zu helfen. Aber wie? Das Phänomen war so überraschend gekommen, daß er erst jetzt darüber nachdenken konnte.

Tendyke's Home war doch weißmagisch abgeschirmt!

Von außen konnte keine schwarzmagische, dämonische Kraft eindringen. Das war einfach unmöglich.

Da hatten sich schon ganz andere Gegner die Reißzähne ausgebissen! Wieso aber hatte es dann hier zu diesem Todesfall kommen können?

Und die Sache mit dem Amulett…

Tendyke wünschte sich, Zamorra wäre jetzt hier. Vielleicht fand der eine Erklärung. Und vielleicht wäre dies alles nicht passiert, wenn er nicht mit dem Hubschrauber losgeflogen wäre.

Fragend sah er Uschi an. »Hast du Moni informiert, was hier passiert ist?«

Sie zuckte zusammen.

»Am Hubschrauber sieht es auch nicht gerade rosig aus«, berichtete sie statt dessen. »Sieht so aus, als wären sie abgestürzt. Und jetzt sitzen sie in einem Teich voller Alligatoren. Der Pilot ist tot – wie hier der Arzt.«

»Und Monica?« fragte Tendyke.

»Sie scheint in Ordnung zu sein, soweit ich das fühlen kann. Zumindest bis jetzt«, schränkte sie ein. »Alles weitere dürfte eine Sache der Alligatoren sein. Wir müssen die beiden da 'rausholen!«

»Die drei…«

»Dem Piloten hilft niemand mehr. Es muß ein Angriff gewesen sein wie dieser hier. Rob, ich bekomme Angst. Jemand bedroht uns alle zugleich auf breiter Front und noch dazu in einer Weise, wie…«

»Und er läßt sich auch durch die weißmagische Sperre nicht aufhalten. Ob es etwas mit den Unsichtbaren zu tun hat?«

Uschi schüttelte den Kopf. »Die müßte ich telepathisch erfassen können. Im Gegensatz zu Nicole brauche ich jemanden nicht zu sehen, um seine Gedanken oder zumindest seine Bewußtseinsaura wahrnehmen zu können, das solltest du wissen. Nein, es sind keine Unsichtbaren hier. Der Nebel muß etwas anderes sein.«

»Ich habe Gesichter gesehen«, sagte Tendyke rauh. »Von Menschen, glaube ich. Die meisten konnte ich nicht erkennen. Aber zwei waren etwas deutlicher.« Er beschrieb sie.

Uschi sah ihn betroffen an. Durch ihre telepathische Gabe konnte sie noch deutlicher erkennen und ergänzen, was Tendyke nur mit Worten beschrieb; sie empfand dennoch ein Bild, als habe sie es selbst gesehen. Sie selbst hatte, als der Nebel sie berührte, um sich dann doch lieber auf den Arzt zu stürzen, keine solche Empfindung gehabt. Aber Robert Tendyke verfügte über die seltsame Fähigkeit,

Gespenster sehen zu können. So mochte er auch diese Eindrücke empfangen haben, die anderen Menschen, selbst Telepathen, verborgen blieben.

»Die Frau«, flüsterte Uschi bestürzt. »Sie könnte Shirona sein… glaube ich. Oder zumindest das, was wir als Shirona kennengelernt haben! Das, was Zamorra sucht und weshalb er das Amulett nicht mitnehmen wollte…«

Sie schluckte. »Und das andere Gesicht… ich glaube, das ist Roland Mercant!«

Entgeistert sahen sie sich gegenseitig an. »Euer Studienfreund?« stieß Tendyke hervor.

Uschi nickte zögernd.

Auf den untoten Arzt achtete in diesem Moment niemand…

***

Die Verwandlung war schneller abgeschlossen, als Shirona im ersten Moment befürchtet hatte.

Die Nebelwolken hatten die geraubten Seelen in sich aufgenommen und zum Teil ihrer eigenen nichtstofflichen Substanz werden lassen. Es konnte weitergehen.

Die Zombies konnten weitere Seelen heranschaffen.

Und Shirona konnte versuchen herauszufinden, warum Zamorra und sein Amulett sich an voneinander getrennten Orten befanden – und wie das siebte Amulett auf den »Warnschuß« reagierte. Erneut konzentrierte sie sich auf das vierte Amulett. Es hatte längst noch nicht wieder seine volle Stärke erreicht, aber wozu es momentan fähig war, genügte Shirona.

Sie hängte sich die Silberscheibe um.

Für Augenblicke verspürte sie ein eigenartiges, nie gekanntes Prickeln. Es war, als gehörten sie zusammen, müßten zu einem einzigen gemeinsamen Etwas verschmelzen. Doch dann war da wieder die vage Ablehnung. Diesmal, fühlte Shirona, ging diese Ablehnung nicht allein vom vierten Amulett aus, sondern eher von ihr selbst. Sich mit etwas so Schwachem verbünden?

Sie verdrängte diesen Gedanken. »Die Amulette sind Werkzeuge«, flüsterte sie rauh.

Und sie glaubte fast zu hören, was das siebte Amulett ihr gesagt hätte, wenn es nahe genug gewesen wäre, um die Worte zu hören: Und was bist du?

»Ich bin kein Werkzeug«, flüsterte sie erschüttert. »Niemandes Werkzeug. Schon lange nicht mehr. Ich bin frei.«

Ihre Stimme schwoll an, wurde zum lauten Schrei.

»Ich bin frei! Kannst du mich hören, Merlin? Kannst du es hören? ICH BIN FREI!«

***

Die beiden Zombies im japanischen Kleinwagen hatten neue Opfer erspäht. Der Nebel hatte ihnen gerade die Botschaft zukommen lassen, daß die Jagd fortgesetzt werden konnte. Er war stärker geworden, und er würde auch die nächsten Seelen wesentlich schneller assimilieren können.

Die Dämmerung hatte eingesetzt; jetzt begann die »richtige« Jagdzeit.

Da war ein Auto, mit zwei Personen besetzt. Der Wagen fuhr langsam diese Straße entlang. Es sah so aus, als würden der Mann und die Frau eine bestimmte Adresse suchen.

Die beiden Untoten verließen ihren Wagen und traten dem anderen Fahrzeug in den Weg. »He, was soll das?« stieß der Fahrer hervor, der die Fensterscheibe heruntergekurbelt hatte. »Soll ich euch über den Haufen fahren, oder was? Macht Platz!«

Angst vor dem Aussehen der beiden Kahlköpfigen in ihrem wilden Aufzug hatte er jedenfalls nicht.

Einer der beiden Zombies streckte die Hände aus.

Ein Blitzschlag zuckte hervor, traf den Wagen. Es war fast, als explodiere eine Handgranate in unmittelbarer Nähe. Ein Loch bildete sich in der Straße. Der Wagen rutschte halb hinein. Die junge Frau schrie gellend, riß die Tür auf und versuchte zu flüchten, während der Fahrer vornüber aufs Lenkrad sank. Die Frau kam nicht weit. Sie stolperte, stürzte. Im nächsten Moment war der Seelenjäger bei ihr. Lähmte sie mit dem flirrenden, grellen Blitzgewitter aus seinen Händen. Da war auch wieder die Nebelfratze. Eine zweite umschwebte den anderen Zombie, der sich um den bewußtlos gewordenen Fahrer des Wagens kümmerte. Zwei Seelen wurden zur neuerlichen Beute.

Diesmal blickten Neugierige aus den Fenstern der Häuser. Jemand rief die Polizei. Aber bis sie eintraf, war längst alles vorbei.

Den beiden neuen Opfern hätte ohnehin niemand mehr helfen können, der nicht über entsprechende magische Waffen verfügte, um die seelenfressenden Nebelgeister und ihre körperlichen Werkzeuge zurückzuschlagen.

Die Seelenjäger verschwanden, und noch vor dem Eintreffen der Polizei tauchten auch die neuen Zombies unter.

Schon bald würden auch sie jagen. Das Unheil pflanzte sich fort.

***

»Was kann das bedeuten?« fragte Tendyke beunruhigt. »Ich habe ihn als Geist gesehen, als Gespenst. Also muß er tot sein. Aber jene Shirona… wieso konnte ich sie ebenfalls in diesem Reigen erkennen? Die kann doch nicht tot sein.«

»Aber vermutlich ist sie auch kein Leben in unserem Sinne«, gab die Telepathin zu bedenken.

»Sie ist möglicherweise nur zu körperlicher Gestalt manifestierte magische Energie. Wer weiß? Wir hatten nicht lange genug mit ihr zu tun. Vielleicht weiß Zamorra mehr. Allerdings werden wir uns beeilen müssen, wenn wir Moni und ihn aus diesem Alligatortümpel holen wollen.«

Er nickte. »Wo du recht hast, hast du recht. Ich werde mal ein bißchen telefonieren. Sie sollen einen anderen Hubschrauber hinterherschicken. Anders wird die Absturzstelle vermutlich kaum zu erreichen sein. Der Junge sucht sich auch immer verrückte Ecken für seine Notmanöver aus… Hast du übrigens den genauen Standort?«

»Daran hat wohl noch gar keiner von uns gedacht«, entfuhr es Uschi. »Warte, ich frage Moni, ob sie ihn weiß.«

Derweil griff Tendyke bereits zum Telefon, erinnerte sich, daß er Riker hatte anrufen wollen und verschob es, weil es jetzt Wichtigeres zu tun gab. Wenigstens ließ der Schmerz jetzt nach, und seine wundgeriebenen Augen tränten kaum noch. Er hätte den Arzt sicher nicht einmal gebraucht. Und der könnte jetzt noch leben, wenn er nicht hergebeten worden wäre…

Es war jetzt nicht die Zeit, sich Vorwürfe zu machen, so weh das Geschehen ihm auch in der Seele tat. Darüber nachdenken konnte er später. Nun ging es darum, Zamorra zu helfen.

Anruf bei der Charterfirma, die Zamorras Hubschrauber samt Piloten gestellt hatte. Warum dauerte es so lange, bis die Verbindung kam?

Tendyke drehte den Kopf, um nach seiner Gefährtin zu sehen. Die mußte doch längst von ihrer Schwester erfahren haben, ob die die Position des Hubschraubers kannte oder nicht!

Da sprühten und knisterten Funken!

Der kahlköpfig gewordene Augenarzt, auf den niemand geachtet hatte und der in seiner zerfallenden Kleidung so tot war, wie er nur sein konnte, griff Uschi Peters an! Aufrecht stand er hinter ihr im Zimmer und hüllte sie mit einem Blitzgewitter ein, das seinen Händen entströmte! Ihr Mund stand weit offen, aber sie konnte nicht schreien. Weit aufgerissen vor Todesangst waren ihre Augen, und über ihr schwebte eine nebelhafte Geisterfratze und streckte die gierigen Klauen nach der Telepathin aus, um ihr die Seele zu entreißen…

***

»Uschi weiß Bescheid«, sagte Monica im gleichen Moment hastig. »Ich habe sie informiert. Sie werden uns hier abholen. Sie will unseren genauen Standort wissen.«

Zamorra, der gerade das Funkgerät des Hubschraubers hatte in Betrieb nehmen wollen, zog die Hände zurück. »Nicht schlecht, wenn man sich telepathisch verständigen kann«, sagte er.

Der Überfall kam völlig überraschend. Plötzlich richtete der untote Pilot sich auf, hob die Hände, in deren Flächen es zu funkeln und zu knistern begann. Im gleichen Moment war auch der Nebel wieder da und bildete eine teuflisch grinsende Höllenfratze!

Monica Peters schrie.

Sie warf sich nach rückwärts aus dem Hubschrauber und riß dabei Zamorra mit sich. Zum zweitenmal an diesem Abend landeten sie beide im Wasser.

Zamorra sah die Alligatoren. Jetzt waren sie schon zu fünft, und nur noch drei oder vier Meter entfernt!

Blitze zuckten. Ein knisterndes Gewirr gleißendheller Entladungen, die sich netzartig verästelten, aber in Form von langen Strängen nach den beiden Menschen tasteten. Noch konnten die Spitzen der Blitzstränge sich nicht für einen von ihnen entscheiden, aber…

Der Nebel glitt aus dem Hubschraubercockpit ins Freie und traf seine Wahl.

Da flammten die Blitze ins Wasser!

Es dampfte auf. Im gleichen Moment spannte sich ein flirrender Lichtbogen auf, wurde zu einer leuchtenden Energiefläche. Zamorra spürte, wie ihn Elektrizität durchraste – oder war es etwas anderes?

Magie? Er schrie, als der Schmerz ihn durchfuhr und alles andere auslöschte, selbst den Gedanken an Monica, die neben ihm schwamm. Fühlte sich so jemand, dem der Mörder den laufenden Föhn ins Badewasser wirft?

Im gleichen Moment explodierte der Hubschrauber und verwandelte sich in eine winzige, grelle Sonne, die ihre ganze Energie in einem einzigen heißen Aufblitzen verstrahlte und beim Erlöschen alles mit sich in die ewige Schwärze riß!

***

Das Flugzeug trug Nicole Duval in Richtung Miami. Sie hatte noch einen der wenigen freien Plätze in der nächsten Linienmaschine bekommen, sogar einen Fensterplatz. Sie starrte hinaus in die Wolken, interessierte sich nicht für die anderen Reisenden und wunderte sich selbst darüber, daß sie die Strahlwaffe, diesmal nicht außen am Gürtel haftend, sondern in einer rasch beschafften Jutetasche, mit ins Flugzeug bekommen hatte. Der Metalldetektor hatte zwar darauf reagiert, da der Blaster jedoch so gar nicht wie eine gefährliche Schußwaffe aussah, hatte man Nicoles Behauptung geglaubt, es handele sich um ein Spielzeug.

Vor ihrer Brust hing Ombres Amulett, das nach Florida wollte.

»Bring es zum Lake Okeechobee«, hatte Ombre gesagt. »Wohin dort genau, weiß ich nicht.«

Und auch nicht, warum…

Seltsamerweise hatte Nicole das Gefühl, daß es nicht anders sein durfte, und daß sie damit vielleicht eine Katastrophe verhindern konnte. Aber worin sich dieses Gefühl begründete, konnte sie nicht sagen.

Auch nicht, warum sie plötzlich eine so entsetzliche Angst um Zamorra hatte…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 534 »Der Unsichtbare«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«, Professor Zamorra Nr. 488 »Blutregen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«, und folgende
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